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3. Organische Chemie. 
Ueber das Trlchlorpllrln. 

Von Emil Fisoher. 
Während die beiden isomeren, längst bekannten Methyloxydiohlor­

purine duroh Erhitzen mit Phosphoroxyohlorid und Phosphorpenta­
chlorid leioht in die entspreohenden Triohlorverbindungen verwandelt 
werden können, erfordert die gleiche Reaotion beim S-Oxy-2,S·dichlor­
purin besonders günstige BedinlZungen.. Verf. verfuhr in folgender 
Weise: Fein gepulvertes S-Oxy-2,S-diohlorpurin wird mit der 70-faohen 
Menge Phosphoroxyohlorid im geschlossenen Gefässe 4 Stunden im 
Oelbade auf 150-155 0 unter mögliohst häufiger Bewegung der Masse 
erhitzt. Zum Schlusse der Operation muss eine klare, nur schwaoh 
gelb gefärbte Lösung entstanden sein. Verdampft man dieselbe jetzt 
im Vaouum, bis das Phosphoroxy~hlorid mögliohst vollständig entfernt 
ist, so bleibt ein amorpher Rückstand, welcher beim Schütteln mit 
kaltem Wasser krystallinisch wird. Das farblose Produot wild filtrirt 
und mit kaltem Wasser gewasohen. Es wird zunächst mit Aether 
ausgelaugt, abgedampft und dann mit der SO-fachen Menge Wasser 
ausgekooht. Aus der heiss filtrirten Lösung fällt beim Erkalten das 
Trichlorpurin in feinen farblosen Blättchen aus, welohe sohon fast rein 
sind. Die weiter gereinigten, lufttrookenen Krystalle enthalten 5 Mol. 
H,O, welohes bei mehrstündigem Erhitzen auf 1100 völlig entweicht. 
Für das Trichlorpurin lassen sich aus der Bildungsweise mit gleiohem 
Reohte die bei den Formeln ableiten: 

N=C.Ol 
I I 

C1.C C.NH 
11 11 »C.Cl 
N-C.N 

und 

N=C.Ol 
I I 

C1.C C.N 
11 11 »C.Cl. 
N=C.NH 

Obwohl zwisohen beiden noch nicht mit Ge~auigkeit entsohieden werden 
kann, so will Verf. d90h in Zukunft für Triohlorpurin nur die eine Formel 

N=C.CI 
I I 

Cl. C C. NH gebrauohen, ebenso wie er für Xanthin und Adenineto., 
11 11 »C.Ol 
N-C.N 

bei welohen die Verhältnisse genau ebenso liegen, die Formeln 
HN -CO N=C.NHs 

I I I I 
CO V.NH und HC C.NH 
I 11 »CH 11 11 »CH 

NH-C.'N N-C.N 
der Einfaohheit halber bevorzugt hat. Das Trichlorpurin unterscheidet 
sioh von seinen Methylderivaten soharf duroh die saure Natur. Es 
bildet mit den Metallen und Ammoniak ziemlich beständige Salze, und 
die Folge davon ist, dass es von Basen nioht allein sohwerer zersetzt 
wird, sondern auch die Chloratome in anderer Reihenfolge als die 
Methylverbindungen abgiebt. Verf. geht dann näher ein auf die Ver­
wandlung des TriohlorpuriDs in S-Oxy-2,S-diohlorpurin duroh 20-proo. 
SalzRäure, sowie auf die Methylirung des TriohlorpuriDs. (D. ohem. 
Ges. Ber. 1897. 30, 2220.) ß 
Synthese des Hypoxanthins, Xanthins, Adenins und Guanins. 

Von Emil Fischer. 
Synthese des Hypoxanthins. Wie in der vorhergehenden Ab­

handlung erwähnt ist, bildet das Trichlorpurin zum Untersohiede von den 
beiden isomeren Methylderivaten Alkalisalze, welohe gegen übersohüssiges 
Alkali bei gewöhnlicher Temperatur beständig sind. Erst beim längeren 
Erhitzen der alkalisohen Flüssigkeit findet die Abspaltung von Halogen 
statt, und zwar erfolgt dieselbe entweder aussohliesslioh oder dooh ganz 
überwiegend an der Stelle S. Das resultirende Produot ist also das 

HN-CO 
I I 

6-0xy-2 S-diohlorpurin Ol.C V.NH . Dasselbe kann auoh Di-
, 11 11 »C.Cl 

N-O.'N 
ohlorhypoxanthin genannt werden, denn durch Reduotion mit Jodwasser­
stoff wird es glatt in Hypoxanthin verwandelt. Verf. hat letzteres 
Produot identifioirt durch Verwandlung in das von Krüger schon dar-

gestellte DlmelbylhYPoxllnlhlD. ert. geht dllDn welt~r auf die Details 
der vorgenannten Reaotionen ein. Er hält es für z w e if e 11 0 s, dass 
das natürliohe Hypoxanthin, ferner das aus Adenin ent­
stehende Produot und endhoh die von ihm synthetisoh be­
reitete Verbindung identisoh sind. 

Synthese des Xanthins. Wilhrend die Wirkung des wässerigen 
Alkalis aut das Triohlorpurin bei 1000 nur bis zum Diohlorhypoxanthin 
führt und selbst bei 130 0 nur langsam weiler g ht, lassen sioh durch 
Natriumäthylat in alkoholisoher Lösung leloht zwei Halogene aus dem 
Trichlorpurin ablösen. Bei gewöhnlioher T .. mperatar entsteht hierduroh 
ein Monoäthoxydiohlorpunn, welohtls duroh Raduotion mit Jodwasserstoff 
auoh in Hypoxanthin verwtl.ndelt wird und deshalb die Aethoxygrappe 
gll'icbfalls in der StellunlC 6 pnthalt. Durch Erhitzen mit übersohüssilCem 
Natriumäthylat auf 1000 geht diese Verbindung dann in das 2,S-Di-

N=C.OCt H6 
I I 

äthoxy-S-ohlorpurin C,H60.C C.NH über. Letzteres kann auf 
11 11 »C.Cl 
N-C.'N 

zwei versohiedenen We~en in Xanthin verwandelt werden: entweder 
direot duroh Reduction mit Jodwasserstoff, wobei die beiden Aethyl 
und das Chlor gleiohzeitlg entternt werden, oder duroh Erwärmen mit 
starker Salzsäure. Dabei entsteht zuerst Chlnrxanthin, welches naoh­
träglioh wiederum duroh Jodwasserstoff in Xanthin verwandelt wird. 
Zur Identificirung des künstliohen Xanthins hat Verf. ausser dem Ver­
gleioh der physikalischen Eigensohaften und Reaotionen nooh die Ver­
wandlung in das viel leiohter erkennbare Coffein ausgeführt und hierzu 
das Chlorxanthin benutzt, bei welohem die Methylirung sioh glatter 
vollzieht, als bei dem Xanthin selbst. 

S y n th e s e des Ade n ins. Starkes wä8seriges Ammoniak wirkt 
unter denselben Bedingungen wie Alkali auf das Trioblorpurin. Auch 
hier wird das in Stellung S befindliche Halogen abgelöit, aber nioht 
duroh Sauerstoff, sondern duroh Amid ersetzt. Das Produot ist also 

N=C.NHt 
I I 

ein S-Amino-2 S.diohlorpurin Cl.C C.NH welohes wegen 
, 11 11 »C.Ol 

N-C.N 
seiner Beziehungen zum Adenin auoh Diohloradenin genannt werden 
kann. Aus dieser Chlorverbindung lässt sich das Halogen in mannig­
faoher Art ablösen. Duroh Reduotion mit Jodwasserstoff entsteht daraus 
glatt das mit dem natürliohen Aden in identisohe S-Aminopurin. Beim 
Erwärmen mit rauchender Salzsäure auf 120 0 verliert das S-Amino-
2,S·diohlorpurin ebenfalls sein gesammtes Halogen, tauscht dafür aber 
Hydroxyl ein, und so entsteht das S-Amino-2,S-dioxypurin 

N=C.NH, 
I I 

CO C.NH 
I 11 >CO 

HN-C.NH 
Diese Verbindung ist isomer mit dem früher besohriebenen 2-Amino­
S,S· dioxypurin 1). Bei biossem Koohen mit Salzsäure verliert das 
S·Aminodiohlorpurin nur ein Chloratom, und nooh leiohter erreioht man 
das gleiche Ziel duroh Erhitzen mit Natriumäthylat. In letzterem Falle 
entsteht das S.Amino·2-äthoxy-S-ohlorpurin, welohes duroh Jodwasser-

N-C.NH, 
I I 

stoff in S- Amino-2·oxypurin CO C. NH verwandelt wird. Diese 
11 11 »CH 

HN-C.N 
Base ist isomer mit dem Gu a n i n. Endlioh hat Verf. nooh die MethyliI1lJ1g 
des Diohloradenins untersucht und festgestellt, dass dieselbe ebenso verläuft, 
wie beim Adenin, und als Hauptproduct das 9.Methylderivat liefert. 

Synthese des Guanins. Von den verschiedenen Wegen, welohe 
zur Ausführung dieser Synthese ein~esohlagen wurden, hat bisher nur 
folgender zum Ziele geführt. Das S-Oxy-2,S·diohlorpurin (Diohlorhypo­
xanthin) wird zuerst duroh Erhitzen mit alkoholisohem Ammoniak in 
das Chlorguanin verwandelt und letzteres mit Jodwasserstoff reduoirt. 

1) D. ohem. Ges. Ber. 1897. 3D, 570; Chelll.-Ztg. Repert. 1897. 21, 98. 
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Diese im Principe so einfache Methode gestaltet sich in der prakuachen 
Ausführung doch complicirler, weil bei der Einwirkung des Ammoniaks 
auf das Oxydichlorpunn neben Chlorguanin noch andere, vielleioht iso­
mere Producte von ähnlichen Eigensohaften entstehen. Verf. geht näher 
auf die Details dieser Reaction ein. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. 30, 2226.) {J 

Ueber das Oxydichlorpurin. Von EmU Fisc.her und Lorenz 
Ach. (D. ohem. Gas. Ber. 1897. 30, 2208.) 

4. Analytische Chemie. 
Phenol als Reagens auf Kupfer. 

Von A. Jaworowsky. 
Bezüglioh der Empfindlichkeit einer ammoniakalisohen CarboJsäure­

lösung als Reagens auf Kupfer maoht Verf. folgende Mittheilungen: 
Eine Lösung, die 1 Th. Kuptersullat in 10 000 Th. enthält, war naoh 
20 Minuten hellblau, naoh 1 Htuude schmutz1gblau , naoh 3 Stunden 
dunkelviolettblau gefärbt; 1: 100000 nach 20 Minuten deutlich blau 
beim Betr&ohten von oben nach unten, naoh 1 Stunde grünlich, nach 
B Stunden bräunlichblau, nach 18 Stunden dunkel sohmutziggrün; 
1:1000000 naoh 18 Stunden hellblau. Selbst bei 1:10000000 war 
n&Oh 24 Stunden noch eine Färbung sichtbar. Ferrocyankalium dagegen 
ruft bei den beiden letztgenannten Verilünnuugen eine Färbung nicht 
mehr hervor. (Pharm. Ztsohr. Russl. 1897. 36, 629.) s 

Ueber die Bestimmung des Stickstoffs in or~anlschen 
Körpern nach dem Verf~hren Ton KJeldahl-Wllfarth. 

Von R. R. v. Böhtlingk. 
Verf. hat die für das in Rede stehende Verfahren von verschiedenen 

SeiteJl (Kjeldahl, Wilfarth, Argutinski, Zalewski) gemachten 
Vorsohläge geprüft und empfiehlt an der Hand der letzteren für die 
Bestimmung des Stiokstoffs in Substanzen thierischen Urllprungs die 
folgende Arbeitsweise: Von Flüssigkeiten werden 10 com, von festen 
Stoffen 1-3 g in einen kleinen (ca.. 100 ccm Inhalt) Oxydationskolben 
gegeben und in letzterem gewogen, worauf man 10-20 com der aus 
200 g Phosphorsäureanhydrid und 1 1 ooncentriter reiner Schwefelsäure 
bereiteten Flüssigkeit sowie weiter etwa 0,1 com Queoksilber zugiebt 
und daun den Kolben geneigt auf dem Drahtnetz erhitzt, anfangs 
sohwaoh, naoh dem Aufhören des Sohäumens aber stärker. Man er­
hitzt bis zur völligen Entfärbung, lässt erkalten, füllt den Kolben bis 
zur Hälfte mit Wasser und schliesst ihn mitte1st einer Kautsohukkapsel. 
Die erkaltete Flüssigkeit wird in einen 500 com-Kolben mit langem 
Hals und rundem Boden gelleben ; man spült wiederholt aus und ver­
setzt mit einem Kaffeelöffel Talk und einigen Tropfen einer Lösung von 
Phenolphtaleln in Alkohol, verdünnt mit dem gleiohen Gewiohte Wasser. 
Sodann wird Aetznatronlösung (333 g auf 1 1 Wasser) zugefügt, bis die 
rothe Farbe an der Einfallstelle des Natrons langsam zu versohwinden 
beginnt. Ist die Flüssigkeit erkaltet, so wird weiter Alkali zugegeben 
bis zum Erscheinen der rothen Farbe und nooh einige Tropfen mehr 
worauf man schnell 12 com einer aus 1 Tb. Sohwefelkalium und 1,5 Th: 
Wasser bereiteten Lösung hinzugiesst und den Kolben sofort mit einem 
durohbohrten Kautechukstopfen sohliesst, duroh den die zum Kühler 
führende Röhre mündet. Letztere mUBS sohräg aufwärts gehen, mindestens 
30 cm lang sein und so weit, dass die sioh oondensirenden Wasser­
tropfen ihr Kaliber nioht ausfüllen. An das Ende der Kühlschlange 
sohlies&t man mittelstKautschukstopfens die P eligo t-Röhre, welohe 20 bis 
60 com verdünnte Schwefelsäure enthält, der man, wenn es nöthig ist 
so viel Wasser zufügt, dass die Passage für die Röhre gesohlossen ist; 
~d weiter einige Tropfen einer wässerigen Congolösllng beimisoht, die 
mItteIst Sohwefelsäure bis zur violetten Färbung neutralisirt worden 
ist. Naohdem der Destillirkolben mit dem Kühler verbunden ist erhitzt . . ' man ersteren geneigt auf emem Drahtnetz, zunächst gelinde, dann stärker 
bis zum regelmässigen Koohen. (Aroh. des soiences biolog. 1897. 5, 176.) w 

Be8timmung des A.lkohols. 
Von Cotte. 

Das Verfahren von Nioloux t ) zur Bestimmung des Alkohols in ver­
dünnten Lösungen ist ungenau, auoh in der von Bordas und Raozkowski 
angegebenen Modifioation. Riohtige Resultate liefert das Verfahren 
Reisohauer's in folgender sehr wesentlioher Vereinfaohung. Man 
verwendet eine stets frisoh bereitete Lösung von 0,50 g Ferricyan­
kalium in 100 g Wasser, eine Lösung, welohe in 11 50 g Ammonium­
ferrosulfat und 20 com reine Schwefelsäure enthält, sowie eine Lösung 
welohe in 1 1 103,816 g Kaliumbichromat und 160 ccm reine Sohwefel~ 
sbre enthält. 60 com der letzteren Lösung, \'on der 10 com 0,26 g 
absolutem Alkohol enteprechen, werden in einem Kolben mit soviel der 
zu prüfenden Alkohollösung versetzt, dass nicht mehr als 1/6-tj, des 
Biohromats reduoirt wird; man sohliesst mitte1st Korkstopfens erwärmt 
1 Stunde lang im Wasserbade, füllt naoh dem Erkalten auf 100 com auf 
giebt hiervon 10 oom in ein auf 160 ooru markirtes Gefäss und versetzt 
mit annähernd soviel Wasser, dass naoh der Sättigung mit der Ferro: 
suJfatlösung das Niveau die Marke erreioht. Man giebt nun die Ferro-

S) Ohem.-Ztg. Rcpcrt. 1896. 20, 31S. 

.. 
salz/ösung hinzu, wobei die FJüssigkeit zunächst duunkelbraun, daun 
grüngelb und sobliesslioh glänzend grünblau wird. Von Zeit zu Zeit 
giebt man einen Tropfen in auf einer Porzellan platte befindliche Tropfen 
von der Ferricyankaliumlösung und hört mit dem Zusatze der Ferro­
SalzJö3un"g auf, sobald in dem Ferrioyantropfen eine blaue Färbung 
entsteht. Von den verbrauohten com Ferrosalzlösung sind 0,3 com in 
Abzug zu bringen. Ist zuvor die einem bestimmten Volumen der Bi­
ohromatlösung entsprechende Menge Ammonferrosulfatlösung ermittelt 
worden, so erhält man durch Subtraotion der nach dem Alkoholzusatz 
verbrauchten Anzahl com von der ursprünglioh gefundenen Anzahl com 
die Menge des durch den Alkohol reduoirten Chromats. Nach dem 
Ven. ist es unbedingt nöthig, das Gemisch aus Alkohol und Biohromat­
lösung 1 Stunde lang aut dem Wasserbade zu erwärmen, da sonst die 
Reduction nicht vollständig ist. (Rap. Pharm. 1897. 3. sero 9, 438.) tu 

Bestimmung 
Ton Salpetersäure durch Formaldehyd und umgekehrt. 

, Von Cotton. 
Formaldehyd und Salpetersäure zersetzen sioh gegenseitig unter 

Bildung von Stiokstoff und Kohlensäure. Die Reaction verläuft sehr 
heftig, wenn man mit oonoentrlrten Lösungen arbeitet, dagegen regel­
mässig bei entspreohend verdünnten LÖsl!Ilgen. Verf. glaubt, dass auf 
seine Beobachtung sowohl eine Bestimmung der Salpetersäure, wie auoh 
des Formaldehyds basirt werden kann. Mit sehr verdünnten Lösungen 
verläuft die Reaction zu langsam, als dtlsS sie analytisch verwerthet 
werden könnte. (BulJ. Pharm. de Lyon; duroh Repert. Pharm. 1897. 
3. set. 9, 460.) tu 

Nachweis Ton A.rachlslH in Ollvenöl. 
Von Blarez. 

In einer 15-18 om langen, mit Kühlröhre oder kleinem Rüokfluss­
kühler verbundenen Röhre wird 1 com des zu prüfenden Oeles mit 
15 com Alkohol von 900, der 4-5 Proc. reines Aetzkali enthält, etwa 
20 Minuten hinduroh gekooht, wobei das Oel verseift wird. Man 
schliesst dann die Röhre mitte1st Korkstopfens uud stellt sie an einen 
kühlen Ort. Reines Araohisöl liefert nach etwa 24 Stunden eine seifige 
Masse, welohe so consistent ist, dass man die Röhre umkehren kann, 
ohne dass etwas ausfiiesst, wahrend reines Olivenöl eine von 
krystallinischon Flocken ganz freie Flüssigkeit giebt. Ein mit Arachisöl 
versetztes Olivenöl liefert dagegen einen flookigen Niederschlag, in 
welohem man mitte1st Lupe KrystaUe von arachinsaurem Kalium er­
kennt. .Bei einem Zusatze von 50 Proc. Arachisöl nimmt der flockig­
krystallinisohe Niederschlag nach 24 .Stunden '/6 der Höhe des Röhren­
inhaltes ein; bei 25 Proo. Zusatz ist das Volumen ~/6 der Höhe der 
Flüssigkeit, und bei einem Gehalte des Oeles an 10-12 Proo. Araohisöl 
ist die Höhe 1/6 des Röhreninbaltes. Enthält das Olivenöl 5 Proo. 
Arachisöl, so bildet sioh naoh 3 - 4 Tagen bei einer Temperatur von 
100 ein flockig krystallinischer Niederschlag, der den halbkugel­
förmigen Tbei! der Röhre ausfüllt. Bei mehr als 100 Temperatur ent­
stehen keine Flooken mehr; man kann aber dann das Araohisöl noch 
naohweisen, indem man lI/i ccm des Oeles verarbeitet, ohne mehr 
alkoholisohes Kali zu nehmen. (Repert. Pharm. 1897. 3. sar. 9, 446.) 

IJ~III kf. 'lat bei der Untersucliung von OlivtlllJl arsf einCl' Zusatz tlOI~ 
Arachis- odt/' ErdtlU&8iJl dcu auf d~r directen Ab8cheidung d~r ArachilIsäure oe­
ruhmde Tlcrfahren Rellard's, Ulltt/' Berilck$ichtigllng der VOll Holde') angegeoellel~ 
Em::elheiten, r:.uv~rllJ88iglJ Resultate geliefert. w 

Zur Prüfung der ätherischen Oele des Arzneibuohes. Von F. Dietze. 
(Pharm. Ztg. 1897 .• 2, 708.) -----

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
DIe quantitative 

Bestimmung des Trockenextractes In Bier und Würze 
und das VerhiUtnlss desselben zu dem specUlschen GewIchte. 

Von C. N. Riiber. 
In einer historisch-kritisohen Uebersioht über die älteren Extraot­

trooknungsmethoden bemerkt Verf., dass die Trookeng'ehalte je nach 
den Trooknungsbedingungen sich ändern. Ferne!' wird duroh Versuohe 
gezeigt, dass weder die Balling'sohe, noch die "Sohultze-Oster­
mann'soheu Extraottabelle die Bedingungen erfüllt, welohe man zur 
Zeit bereohtigt ist, au eine solohe Tabelle zu stellen. Verf. construirte 
einen neuen sehr wirksamen Trookenapparat, den "Ciroulationstrooken­
apparatU

, in welohem man eingesohlossene, stark verdünnte Luft in 
stetige Ciroulation bringt, so dass sie naoh der Berührung mit einem 
Trookenmittel (z. B. oono. Sohwefelsäure) wieder über die von Filtrir­
papier aufgesaugte Masse streioht nnd auf diese Weise das von der 
Substanz abgegebene Wasser an die Sohwefelsäure abgiebt. Duroh 
gen aue Wägungen und Reduotion sämtntlidher Wägungen auf Luftleere 
wurde der grÖBste Fehler des Extraotgehaltes auf 0,006 Proo. besohränkt, 
wenn mau den Extractgehalt bei 2-tägigem Trooknen bei 800 C. und 
20 mm Queoksilberdruok im Circulatiousapparate festetelIte. Als Be­
dingung des vollendeten Trooknens wurde aufgestellt, dass das zweite 

I) Chem.-Ztg. Repert. lSfJl. 15, 228. 
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Trocknen ebensolange dauern muss, wie das erste, damit man der 
Constanz der Wagungen Bedeutung zulegen darf. Die Bestimmungen 
des spec. Gewiohtes wurden mit einem eigens construirten Pyknometer 
von 20 g Inhalt vorgenommen und hierbei ohne Sohwlerigkeit und im 
L9.ufe kurzer Zeit (6-10 Min.) eine Genauigkeit von 0,00001 erhalten. 

Wenn zwisohen den Extraotgehal ten zweier Lösungen 
von demselben spec. Gewichte ein gewisser Quotient be­
steht, so wird man auch bei jedem anderen speo. Gewichte 
denselben Quotienten zwisohen den Extractgehalten dieser 
Lösungen finden. Dieses FundamentaJgesetz, welches durch mehr­
fache Verdünnungsversuohe bestätigt wurde, ermöglicht, dass man zum 
Aufstellen einer Tabelle für seda beliebige Würze oder ein Bierextraot 
sioh mit einer einzigen Fundamentalformel begnügen kann. Durch 
Einführen des genannten Quotienten in die Fundamentalformel erhält man 
dann die specielle Formel, welche das Verhältniss zwischen speoifisohem 
Gewicht und Extractgehalt der untersuchten LösUDg repräsentirt. 

Die Fundamentalgleichung ist eine zweiten Grades: s = a+be+ce2, 

wo S das speo. Gewicht bei 16/16 0 C., eden Extraotgehalt in Gewichts­
procenten, a, bund 0 Constanten bedeuten. Hat man für eine Würze 
oder ein Extract diese Constanten bestimmt, wonach sich die entsprechende 
Tabelle berechnen lässt, so erhält man die für eine andere Gruppe von 
Lösungen gültige Gleichung, wenn man den "specifischen Tabellquotienten " 
in erstere Gleichung einführt. Es zeigt sich nun zwar, dass die ver­
sohiedenen Würzen und Extracte, je nach ihren ZubereitUDgsweisen 
und ihrer chemischen Zullammensetzung, ein verschiedenes Verhältniss 
zwisohen dem Extractgehalte und dem speo. Gewiohte liefern, so dass 
.man, um genaue Extractbestimmungen mitte1st des speo. Gewiohtes zu 
erhalten, mehrere Speoialgleichungen für die verschiedenen Gruppen der 
untersuohten Lösungen bereohnen muss. 

, Namentlioh ruft das Koohen der Würze eine deutliohe Ver­
ringerung des Tabellquotienten hervor, welohes in der theilweisen 
Coagulation der Eiweisskör.per begründet ist. Demselben speo. Gewichte 
von ungekoohten Würzen entspricht also ein höherer Extraotgehalt als 
bei gekoohten, und zwar ist der Quotient zwisohen diesen Werthen 1,0026. 
Auch durch die Gährung der Wurze wird eine bedeutende Menge 
der Extractbestandtheile entfernt, während kleinere Mengen neugebildeter 
Stoffe zugeführt werden, wodurch ebenfalls eine bedeutende Veränderung 
des Tabellquotienten eintritt. Auch hier ist es eine Verringerung des 
Quotienten, und dieselbe ist vom Vergährungsgrade abhängig; doch 
scheint es, als wenn bei der Gährung zuerst solche Substanzen entfernt 
werden, welche wenig Einfluss auf den Tabellquotienten ausüben, dann 
später solche, welche bedeutend niedrigere Tabellquotienten besitzen. 
Die verschiedenen Trooknungstemperaturen auf der Darre 
haben keinen Einfluss auf den Tabellquotienten, ebensowenig die ver­
schiedenen in der Praxis angewendeten Braumethoden (Decoct- oder 
Infusionsmethode), oder der Hopfenzusatz. Naoh den obigen Er­
örterungen lassen sioh die hierher gehörigen Lösungen in folgende 
Grnppen mit beistehenden Gleiohungen theilen: 1. Ungek ooh te Würzen 

s = 1 + 0,00399303 e + O,00001422ge2• 

Diese Gleichung hat insofern ein besonderes Interesse, als sie bei den 
Malzausbeutebestimmungen anzuwenden ist, wenn man naoh der Ver­
einbarungsmethode arbeitet. - 2. Gekoohte Würzen: 

s = 1 + 0,0039921 e + 0,000016136 e~. 
3. Theilweise vergohrene Würzen (mit 00..30 Proc. Vergährung): 

s = 1 + 0,00400811 e + 0,000016268 e~. 
4. Ausgegohrene Bierextracte (mit 60-60 Proc. Vergährungsgrad): 

s = 1 + 0,004032 e + 0,00001544 e2, 

Die Abweiohung dieser versohiedenen Gruppen von einander ist aber 
so klein, dass man für praktische Zwecke eine allgemeine Universal­
tabelle benutzen kann. Verf. hat somit die f!ir gekochte Würzen ge­
fundene Gleichung für jedes spec. Gewicht von 1,0000-1,0869 berechnet, 
und der hiernaoh gefundene Extractgehalt wird nie um mehr alsO,01Proo. 
seines Werthes differiren. 

Man erhält somit den Extraotgehalt in Gewiohtsprocenten. Be­
rechnet man aber hieraus das Gewicht der Trookensubstanz in 100 Raum-Th. 
Lösung, so erhält man das interessante Resultat, dass das Verhältniss 
zwischen dem spec. Gewichte und dem Extraotgehalte von 0-7 Proc. 
fast genau durch die lineare Gleiohung: e = (s-l) 260,8 ausgedrückt 
wird. Bei einiger Aenderung der Constante, wird die Gleiohung, 
nämlioh als e = (s -1) 261,6, bis 16 Proc. Extrnotgehalt Gültigkeit 
haben mit Abweiohungen von höohstens 0,02 Proo. Diese Thatsaohe, 
dass die eben genannte Gleichung bis zu dem speo. Gewiohte 1,08000 
linear ist, hat in der Grösse der Contraotion ihre Erklii.rUDg; diese 
ist nämlich bis zu dem genannten speo. Gewichte 1,30000 mit dem 
Volumen des Extraotes proportional. (Christiania VideDskabs Selskabets 
Skrifter, L mathem.-naturvidensk. Klasse 1897. 5, 81-82.) sn. 

Welzenklelfxtract; Frame-Food Extract. 
Von :M. Fri~chmuth. 

Da die Nährstoffe in der Form, wie sie in der Kleie angetroffen 
werden, der Assimilation durch den Magen des Menschen zum grössten 
Theile widerstehen, so wird obiges Präparat, welches die nahrhaften Stoffe 

in löslicher Form enthält, in den IIandel gebracht. ndsselbe ist ein 
chocoladebraunes, fast geruohloses Pulver von angenehmem Geschmack. 
Die Untersuchung des Pläparates ergab folgende Werthe: Gesammtstiokstoff 
(Gesammtstiokstoffsubstanz) 2,86 (17,86), ProteIn-Stickstoff 2,16, Amid-

tiokstoff 0,69, verdaulioher Stiokstoff 2,63, unverdaulioher Stickstoff 0,23, 
Gesammt-Kohlenhydrate 48,66, Zucker 6,813, Dextrin 25,64, Stärke 16,207, 
stiokstofffreie Extraotivstoffe 15,98, Wasser 9,67 und Asche 7,68 Proo. 
Die Asche war zusammengesetzt aus: P20d 3,129, Si02 0,195, SOJ 0,170, 
Cl 0,090, K20 2,520, Na20 0,130, lllgO 0,802, CIlO 0,180 und FellOs 
0,092 Pl·OC. Das Präparat ersoheint demnaoh als Zusatz zu Cacao, Kaffee, 
Kindermehl eto. wohl geeiguet. (Pharm. Ztsohr. Russl. 1897. 36, 511.) s 

Die ohemische Zusammensetzung der amerikanisohen Hafergrütze 
und ihr Nährwerth. Von G. W. Chlopin. (Wratsch 1897. 18, 1007.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Verfahren zum Conservtren von FrUchten und GeMes. 

Von Carles. 
Verf. empfiehlt als ganz ausgezeiohnet das folgende sehr einfaohE! 

Sterilisirverfahren. Während des Koohens der Confitüren oder Gelees 
übergiesst man die zur Aufnahme derselben bestimmten Gefässe in einer 
Schale mit Wasser von 60-60 0 und bringt sie nach einigen Minuten 
in einen Behälter mit siedendem Wasser, in welohem sioh bereits vier­
eokige Stüoke von Pergamentpapier befinden. Naoh 6 Minuten nimmt 
man die Gefässe mitte1st einer Zange naoh einander aus dem siedenden 
Wasser, füllt sie sohnell mit der siedenden Masse und überdeokt sie 
sofort mit einem nassen, nooh nicht erkalteten Stüok Pergamentpapier, 
das man sogleich mitte1st dünner Bindfaden befestigt. Unter diesen 
Umständen halten sioh die Oonfitüren und Gelees Jahre hinduroh, ohne 
an Ansehen und Gesohmack irgend wie einzubüssen; das Bedeoken der 
Oberfläoho der Masse mit Papier und ebenso der Zusatz von Oonservirungs­
mitteln, wie Salicylsäure eto., ist ganz überflüssig. Selbst naoh mehreren 
Jahren zeigt sich an der Oberfläohe keine Sohimmelbildung. Die so er­
zielten Resultate zeigen auoh das Irrthümliohe der weit verbreiteten 
Ansioht, dass man die Fruchtconserven nioht in siedendem Zustande in die 
Gefässe bringen dürfe. (Repert. Pharm. 1897. 3. ser., 9, 433.) tU 

Zar IdontUlclrung des Chlnldlns. 
Von S. Vreven. 

Zur Unterscheidung des Chinidins von Chinin, Cinchonin und 
Cinohonidin kan~ man sich des Kaliumoadmiumjodids (Marme' s 
Reagens) bedienen. Löst man ein Körnchen Chinidin, in Leinsamengrösse, 
in etwa 6 g Wasser, das mit Schwefelsäure sohwach angesäuert ist, 
fügt M arm e' s Reagens hinzu und schüttelt einen Augenblick, so ent­
steht ein flookiger Niedersohlag, der ansoheinend amorph, naoh einigen 
Minuten unter dem Mikroskope als ein Haufwerk von zu Büsoheln ver­
einigten feinen Nadeln erscheint. Nach einiger Zeit ersoheinen, mit 
diesen Nadeln gemischt, andere breite Krystalle, welohe an Zahl und 
Grösse zunehmen. Chinin, Cinohonin und Cinohonidin geben nnter 
denseihen Bedingungen Krystalle von ganz anderem Aussehen, auoh 
bemerkt man bei ihnen nioht das aUmäliohe Auftreten von Krystallen 
anderer Form. (Ann. de Pharm. 1897. S, 466.) tU 

Ueber Elsensomatose. 
Von A. Eiohengrün. 

Die vom Verf. dal'gestellte und von den Farbenfabriken in Elberfeld 
in den Handel gebraohte Eisensomatose ist ein feines, hsllbraunes, in Wasser 
leioht lösliches Pulver von 2 Proo. Eisengebalt. Duroh Ammoniak, kohlen­
saure Alkalien und stark verdünnte Säuren wird sie nicht geraUt, durch Er­
wärmen nioht coagulirt. Gegen Blutarmuth 8011 sie in tägliohon Dosen von 
10-15 g vorzügliche Dienste leisten. (Pharm. Central-H.1897. S8, 601.) s 

Zar Prüfung des Pepsins. 
Von K. Klingele. 

Verf. maoht darauf aufmerksam, dass viele Pepsine des Handels 
den Anforderungen des D. A.-B. In nicht entspreohen. Von einer 
Anzahl untersuohter Sorten genügte nur die einer einzigen Firma. 
(Pharm. Ztg. 1897. 42, 682.) 8 

Protargol. 
Von A. Ei chengrün. 

Ver!. ist es gelungen, Silberverbindungen zu erhalten, welohe das 
Silber in organischer BindUDg in fester Verbindung mit einem ProtoIu­
molecüle enthalten. Diese Verbindungen werden weder duroh Alkalien, 
nooh duroh Säuren gespalten, und als therapeutisoh wiohtigster Re­
präsentant derselben wird das Protargol von den Elberfelder Farben­
fabriken in den Handel gebracht. Es ist ein hellgelbes, leicht in Wasser 
IÖ3liches Pulver. Die völlig hellbraunen Lösungen reagiren neutral und 
werden bei längerem Erhitzen oder andauernder Beliohtung dunkel ge­
färbt. Die Lösung wird weder durch Alkalien noch Sohwefelalkalien, 
weder duroh Eiweiss noch duroh Koohsalz gefällt, noch wird sie duroh 
Säuren zerlegt. Concentrirte Salzsäure fällt unverändertes ProtargoJ, 
welohes sioh beim Verdünnen wieder löst. Das Protargoi enthält 8,3 Proc. 
Silber. Es soll bei acuter Gonorrhöe vorzügliohe Dienste leisten und 
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trotz seines hohen Silbergehaltes keinerlei Reizerscheinungen oder Schmerz-
gefühl hervorrufen. (Pharm. Central-H. 1897. 38, 639.) s 

Hell· und Nutzpflanzen Brsslllens. 
Von Th:Peokolt. 

Nym phaoeen. Viotoria regia in Brasilien, Paraguay und 
Guyana von 1 ö ° südlioher bis 6 ° nördlioher Breite in versohiedenen 
Flüssen und Seen. Die Blüthe erreioht oft bis 4.0 om Durohmesser, 
ist anfangs blendend weiss, naoh 24 Stunden in hellrosa bis lebhaft 
roth übergehend. Die stlirkemehlreichen, nuss artig sohmeokenden Samen 
werden vom Volke zu Genusszweoken gesammelt und sollen geröstet eine 
Delioatesse sein. Zu gleiohen Zweoken dienen V. Cruziano. und V. o.mo.­
%onioo. in Seen und Zuflüssen des Amazoneustroms. - Nympho.eo. 
o.lbo., eine Wasserpflanze der Sta.aten Rie de Janeiro, Espirito Santo und 
Ba.hia, deren Blätter als Deooct bei Hämorrhoidalbesohwerden gebraucht 
werden. Analog dienen N. Budgeo.no. und N. Gardneriana. der Tropen­
staaten. - Cruoiferen. Nastustium offioinale findet sioh überall 
wild und wird auch vielfach gebaut, wie auch Bro.ssioa olel8.cea in 
einer Anzahl von Abarten. - Coronopus didymus, eine Pflanze 
mit krieohendem Stengel und halbgefiederten Blättern. Die frische 
Pflanze ho.t einen penetra.nten Geruoh und pfefferartig beissenden Ge­
schmaok. Sie liefert bei der Destillation ganz geringe Mengen hell· 
gelben äther. Oeles von eigenthümliohem Geruoh und scharf brennendem 
Gesohmaok. Das officinelle weingeistige DestilJat wird wie Spirit. 
Coohleanae gebrauoht. - Sauvagesiaoeen. Sauvagesia ereota, 
eine strauohartige Sumpfpflanze, vom Aequator bis zu 29 ° südlioher 
Breite. Die Blätter dienen al~ Thee bei Husten eto. - S. tene11a 
in den Sta.aten Bahia, "Herva de besigo." oder Harnblasenkraut genannt, 
deren Wurzel und Blätter bei Harnbesohwerden, vorzugsweise Katarrh 
der Harnblase, dienen. (Ber. pharm. Ges. 1897. 7, 283.) s 

GummI Ton A.ngra Pequena. 
Von C. Hartwich. 

Seit diesem Frühjahre gelangt aus Angro. Pequena in Deutsoh· 
Südwest-Afriko. eine Sorte Gummi in den Handel. Dasselbe bildet rund­
liche Stüoke mit zahlreiohen Sprüngen, meist in soharfkantige Stüoke 
zerbroohen, von wasserheller bis gelblioher Farbe. Es löst sioh leioht 
in Wasser. Die Lösung 1: 3, mit offioinellem Muoilago bezüglioh der 
Viscositll.t vergliohen, erwies sioh demselben bedeutend überlegen. 20 /lcm 
flossen aus einer Bürette bei: arabischem Gummi in 29, Senegal. 
gummi in 60, Angra Pequena·Gummi in 63 Seeunden. Das Angra Pequena­
Gummi stammt naoh dem Vert. von Aoaoio. horrida u'nd ist ein werth· 
volles Produot, das Beaohtung verdient. (Apoth.-Ztg. 1897.12,624.) s 

DIgitalls der Vogesen. 
Von J. F. Sohirmer. 

Verf. fand, dass in den Vogesen selbst gesammelte Digitalis einen 
Gehalt von 0,36 Proo. reinem Digitoxin enthielt. Dieselbe gehört 
demnaoh zu den besten bezw. wirksamsten deutsohen Digitalissorten. 
(Pharm. Ztg. 1897. 42, 708.) s 

Ueber Alkaloide, Leukomalne und Ptomarue. Von L. Huart. 
(Ann. de Pharm. 1897. 3, 467.) 

Die CoffelnverbindUllg der Kola. Von J. W. T. Knox und 
A. B. Presoott. (Pho.rm. Review 1807.15, 172.) 

Ueber einige Maximo.ldosen von Arzneimitteln, welohe in dem 
deutsohen Arzneibuohe nicht enthalten sind. Von L. Lewin. (D. med. 
Woohensohr. 1897. 28, 682.) -----

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
DIe Abhängigkeit der ChlorophyllfuncUon 

Ton den Chromatophoren und Tom Cytoplasma. 
Von L. Kny. 

Drei Fragen werden gestellt. Vermo.g der Chlorophyll farbstoff, 
wenn seine organisirte Grundlage, der Chromo.tophor, getödtet wurde, 
oder wenn er duroh Lösungsmittel aus der lebenden Pflo.nze ausgezogen 
ist, Kohlensäure zu zerlegen und Sauerstoff abzusoheiden ? Vermögen 
Chloroplasten, welche einer Zelle frisch entnommen wurden, aber von 
Cytoplasma völlig entblösst sind, den Kohlenstoff der Kohlensäure ebenso 
zu assimiliren, wie im Zusammenhange mit der lebenden Zelle? Geht 
die Sohädigung der Chlorophylltunotion duroh äussere Agentien mit 
derjenigen der übrigen organisirten Inhaltsbestandtheile der Zelle (Cyto­
plasma, Zellkern) geno.u parallel? - Die erste Frage wird auf Grund von 
Versuohen, deren eingehendere Beschreibung hier zu weit führen würde, 
entsohieden verneint. Zur Entsoheidung der zweiten wurden Chlorophyll. 
körner versohiedener Herkunft, von Moosen, Farnen, Monokotylen und 
Dikotylen, duroh Zerzupfen grüner Gewebetheile frei gemo.cht und sofort 
in eine bakterienreiohe, sonst aber unsohädliohe Flüssigkeit übergeCührt. 
Selbst wenn die Bakterien so empfindlioh waren, dais sie bei Sauerstoff~ 
mangel zu vollem Stillstande gelangten und bei Beleuohtung in der 
Nähe einer lebenden ohlorophyllhaltigen Zelle sioh unter lebho.ften Be­
wegungen ansammelten, zeigten sie sich den isolirten Chlorophyllkörnern 
gegenüber durohaus indifferent. Also auoh hier ein negatives Resultat. 

In Bezug auf die dritte Frage zeigte sich, do.ss Wasserentziehung bei 
der Plasmolyse die Chlorophyllfunction so lo.nge nicht sistirt, o.ls das 
Cytoplasmo. nicht deutliche Anzeichen des Absterbens erkennen lässt. 
Elektrische Ströme beeinträchtigten die Assimilationsthätigkeit der 
Chloroplasten nioht nur nioht, sondern förderten sie sogar, obwohl mit 
solohen erhebliohe Aenderungen in der Form der Körner und gewiss 
auoh tiefgreifende Störungen in ihrer Organiso.tion verknüpft sind. Im 
Allgemeinen geht danach die Sohä.digung der Chlorophylltunction duroh 
äussere Einß.ü9se, auch chemische Agentien, mit der Sohädigung des 
Protoplasmas und des Zellkerns n ich t parallel. (Ber. deutsch. botan. 
Ges. 1897. 15, 388.) v 

DIe assimilatorische EnergIe des blauen Lichtes. 
Von F. G. Kohl. 

Während man bisher annahm, do.ss die blo.uen Liohtstrahlen bei 
der Einleitung und Unterhaltung des Assimilationsprooesses nur ä.usserst 
schwach betheiligt seien, sohreibt Verf. gero.de ihnen eine ziemlich 
intensive Wirkung zu. Um seine Ansioht zu stützen, führt er Ver· 
suohe mit grünen Süsswasser-Algen duroh, indem er solohe hinter 
farbigen, speotroskopisch gen au definirten Gläsern sioh entwiokeln und 
wachsen lässt. Es ergab sioh eine überrasohende Coinoidenz der photo­
graphischen, d. h. ohemisohen, uud der assimilatorischen Wirkung 
der von den angewendeten Liohtfiltern durohgelassenen Strahlen. Ein 
Glas, welches das ganze Blau po.ssireI\ lässt, zeigt hinter sioh ein 
Maximum der Assimilation und der Sohwärzung des photographisohen 
Papiers. So auffallend auf den ersten Bliok dieses Resultat ist, sieht 
Verf. darin doch nur eine Bestätigung und Erweittlrung des von Engel­
man n aufgestellten Satzes von dem Zusammenfallen der Absorptions. ' 
und Atlsimilations-Maximo. bezw. -Minima. (Ber. deutsoh. botan. Ges. 
1897. 15, 861.) 1) 

Pepton der "Ussen Mandeln. 
Von E. Lemport~ 

Ueber die Anwesenheit von Pepton in Pflanzen existiren zur Zeit 
nur wenige Angaben. Verf. fo.nd nur in den süssen Mandeln einen 
Peptongehalt von 0,25 Proc., während z. B. Schulze in den Kartoffeln 
und in der rothen Rübe nur Spuren von Pepton nachweisen konnte. 
Bei diesem relativ hohen Peptongehalte besitzen wir o.nscheinend in 
den süssen Mandeln, die gegen 60 Proo. Fett enthalten, eine so glüok· 
liohe Combination von Fett, Zaoker und Pepton, dass eines von ihnen 
die V erda uung des o.ndern unterstützt. (P ho.rm. Ztschr. Russl.f 897.36,627.) s 

Ueber die iSllgen Reservestoffe der Nuss. 
Von M. Leolero du Sablon. 

Der Verf. bestimmt quantito.tiv einerseits die Mengen des Oeles, 
wie sie in bestimmten Stadien der Reife vorhanden sind, und anderer­
seits, wie sie bei der Keimung in einzelnen Zeitintervallen wieder ver· 
sohwinden. Das Ergebniss, welohes in vier Tabellen niedergelegt ist, 
stimmt mit dem überein, was von o.nderen ölhaltigen Pflanzensamen 
bereits bekannt ist. Anhangsweise werden o.uoh Ango.ben über den 
wechselnden Gehalt von Kohlenhydro.ten beim Reifen und Keimen der 
Nüsse gemacht. (Rev. generale Botanique 1897. 9, 313.) v 

Chemische und bakterIologIsche 
Untersuchung Uber die GUhrung des frischen Grases. 

Von O. Emmerling. 
Das frisch gesammelte, von Verunreinigungen möglichst befreite Gras 

wurde nooh feucht in eine grosse Steingutbüchse gepresst, deren fest 
schlisssender Deokel mit Thermometer und Ableitungsrohr versehen war. 
Die Temperatur stieg im Innern der Büohse naoh 24 Stunden um 260, 
blieb einige Zeit ziemlich constant und fiel dann langsam wieder auf 
Zimmertemperatur. Während 4 Wochen faud eine schwache, aber regel. 
mässige Gasentwiokelung statt; das Gasgemisch bestand aus 64 Proc. CO. 
und 36 Proo. N, Methan fehlte. Das nach der ungegebenen Zeit der Büchse 
entnommene Gras hatte eine bräunliche Farbe angenommen, rengirte stark 
sauer und roch angenehm esterartigj doch war dem Geruche etwas 
Steohendes beigemengt. Durch Analyse ergab' os sich, dass die stickstoff· 
freien Extraotstoffe, also im Wesentlichen Kohlenhydrate, und das Protein 
verringert uud daduroh die ?lIenge der übrigen Bestandtheile relativ ver· 
mehrt worden waren. Im ätherisohen Auszuge konnte Verf. Chinon nach­
weisen. - Im gegohrenen Materiale konnten Spuren von Sohimmelpilzen 
(vorwiegend ßlucor·Arten) nachgewiesen werden. Von Bakterien traten 
ausser IIeubacillen Granulobaoter, mehrere Coccen-Arten und recht häufig 
der duroh sein Waohsthum so charakteristisohe W urzelbaeillue B. mycoides 
nuf. Letzterer ist bekanntlioh ein ganz energischer Eiweisszersetzer; er 
ist auch hier jedenfalls an dem Eiweisszerfall betheiligt, aueserdem aber 
wesentlich wohl bei der Säurebildung. Verf. hat nämlich gefunden, dass 
dieser Pilz aus Glukose ansehnliche Mengen inactive Milchsäure bilden 
kaun, wie sie sich im gegohrenen Grase thatsächlioh findet; er ist aber 
auoh im Stande, auf die schwer- angreifbaren Pentosen unter Säurebildung 
einzuwirken. Ans -Arabinose und Xylose entstehen stets kleine Mengen 
Säure. Stärke hydrolysirt der Pilz vermittelst eines Enzymsj auch Rohr­
zuoker, Maltose und Glykogen erleiden Spaltung. - Die sonst bekannten 
Milchsäurebakterien konnten nioht gefunden werden; die Eiweisszersetzung, 
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wie auoh die Säurebildung ist zum Theil auf die Anwesenheit des Wurzel-
bacillus zurückzuführen. (D. chem. Ges. Ber. 1897. 30, 1869) {J 

Einwirkung der ßlerhefen auf Milch. 
Von E. Boullo.nger. 

Es ist einerseits beobachtet worden, dass einige Hefearten Gelatine 
zu verflünigen vermägan, un:! zwar nach B lobaohtungen de3 Vorf. in sehr 
vorschieiener Zeit für die einzelnen Arten, andereraeiti, dass Hefen zu­
weilen in Miloh mehr auf das Clsein als auf die Lactose zu wirken 
scheinen, ohne dass dieser Vorgang bisher näher studirt wäre. Verf. sucht 
die etwaigen Beziehungen zwischen beiden Vorgängen aufzuklären. Es 
wurde völlig entrahmte, im Autoklaven sterilisirte Milch mit acht ver­
schiedenen Bierheferassen, deren Verhalten gegen Gelatine vorher erforscht 
war, besäet. Wührend der ersten 3 Monate zeigte das Aussehen sich 
wenig veriindelt, dann begann dasselbe in einigen Bal!ons sich zn ändern, 
indem es aUmiilich gleich dem einer cono. Bouillon wurde. Nach 14 Monaten 
wurden die Versuche unterbroohen und die Veränderung im Aeusseren 
sowie durch mikroskopisohe und chemische Untersuohung festgestellt. Es 
zeigte sich in der Tho.t, dass die Arten mit derselben relativen Gesohwindigkeit, 
mit der sie die Gelatine verflüssigen, auoh auf CaseIn einwirken. Die 
letztere Wirkung ist versohiedener Art. Entweder wird nur eo.sein in 
lösliohen Znstand übergeführt, dann o.ber nioht mehr weiter verändert, 
oder es wird duroh den Lebensprocess der Bakt.erien mehr oder weniger 
weitgehend zerstört. (Ann. de l'Institut Pasteur 1897. 11, 720.) sp 

Ueber die quantitative Bestimmung des Glykogens in der Leber. 
Von A. E. Austin. 

Das Külz'sohe Verfahren fUhrt zu manoherlei Unzuträglichkeiten. 
Nach Beobachtungen von So.lkowski sohien es, als ob dieselben theil­
weise vermieden würden, wenn ein Theil des Glykogens vor dem Auf­
schliessen mit Kalilauge durch eiufaches Auskochen extrahirt wird. Die 
vom Verf. angestellten Versuohe ergaben indessen, dass die Menge des auf 
diese Weise entfernbaren Glykogens bei den meisten Materialien zu gering 
ist, um auf das Verhalten des Rückstandes einen wesentlichen Einfluss 
auszuüben. Es wurde dann versucht, statt des Alkaliaufschlusses Pepsin­
verdauung anzuwenden. Die Versuche ergaben befriedigende Resultate, 
waren aber sehr umstöndlich angestellt, indem vorerst mit Wasser aus­
gekocht, dann der Rückstand der Verdauung unterworfen und schliesslioh 
noch der unverdaute Rest nach K ü lz verarbeitet wurde. Letzteres könnte 
vielleicht entbehrt werden, da sich hierbei keine wesentlichen Ausbeuten 
an Glykogen mehr ergaben. Ob die ersten beiden Operationen sich ver­
einigen la8sen, was sehr nahe lüge, ist bisher nicht versucht worden. 
(Virchow's Arch. 1897. 150, 185.) sp 

Ueber die Anwesenheit 
organischer Chlorverblndungen In normalem Harne. 

Von D. Vi tali. 
Die von Manchen bestrittene Anwesenheit von organisohem Ohlor 

im Harn wird vom Verf., wie folgt, erwiesen: Der mit reiner Salpeter­
säure angesäuerte Harn wird mit überschüssiger Silbernitrntlösung 
versetzt, das Chlorsilber abfiltrirt und das Filtrat mit Sohwefel­
wasserstoff übersättigt. Die noohmals filtrirte Flüssigkeit wird er­
wärmt, um den überschüssigen Sohwefelwasserstoff zu verjagen, noch 
einmal filtrirt, dann mit reinem Kaliumnitrat und Natriumoarbonat bis 
zu stark alkalischer Reaction versetzt und in einer Platinsohale ge­
trocknet; der Rüokstand wird bis zum gleiohmässigen und vollständigen 
Sohmelzen geglüht. Naoh dem Erkalten wird die Masse mit warmem 
Wasser behandelt und die abfiltrirte alkalisohe Lösung mit reiner Salpeter­
säure angesäuert und mit Silbernitratlösung versetzt. Der nun er­
soheinende Niedersohlag stammt sioher aus organisohen Chlorverbindungen 
her. (Boll. ohim. farmao. 1897. 86, 290.) t 

Ueber lLnntrübung. 
EIn Beitrag zur klinischen Harnuntersuchung. 

Von C. Posner. 
Trübe Besohaffenheit des Harns kann ausser duroh ausgeschiedene 

Urate oder Phosphate duroh Blut- oder Eiterzellen veranlasst sein. Es 
war früher gezeigt worden, dass sioh Eiterzellen gleioh den Blutkörper­
ohen mit Hülfe des Thoma-Zeiss'sohen Apparates zählen lassen, und 
dass auf diese Weise exaote Vergleiohszahlen zur Beurtheilung des 
Krankheitsznstandes sioh gewinnen lassen. Da aber die Handhabung 
des Apparates zu umständlioh ist, empfiehlt Verf., die direote BestimmUDg 
der Transpa1enz vorzunehmen, indem festgestellt wird, duroh welohe 
Sohiohtdioke hinduroh Druoksohrift nooh deutlioh erkennbar ist, ähnlioh 
wie dies z. B. bei MilohunterBuohUDgen gebräuohlich ist. Die Sohioht­
höhe, in -om gemessen, giebt den Grad der Transp&renz an. CD. med. 
Woohensohr. 1897. 23, 635.) sp 

Der Nachweis 
freier SalzsIlure Im Mageninhalte mitte1st a- Naphthol. 

Von Ferdinand Winkler. 
Bringt man kleine Mengen stark verdÜllnter Salzsäure oder normalen 

Mageninhalt mit einigen Körnohen Dextrose auf ein Porzellanschälohen 
llI1d fügt hierzu einige Tropfen a-Naphthollösung (5 Proo. in Alkohol 

oder 10 Proo. in Chloroform), so entsteht bei voraiohtigem Erhitzen 
eine blauviolette Zone, die rasoh tintenartig dunkel wird. Man kann, 
statt Dextrose in Substanz zuzufügen, dieselbe zu 0,5-1 Proo. von 
vornherein der alkoholisohen Naphthollösung zufügen. Die Probe soll 
nooh bei einem Gehalte von 0,01 Promille an wasserfreier Salzsäure 
ein sioheres Resultat geben. Beim Mangel freier Salzsäure im Magen­
inhalte kommt sie nioht zu Stande. Milohsäure und Essigsäure rufen 
sie nioht hervor. (Centralbl. ges. Med. 1897, 1009.) sp 

Bestimmung des Indicans Im Harn. 
Von Amann. 

Die Bestimmung des Indioans im Harn beruht bekanntlioh auf der 
Bildung von Indigo duroh Oxydation des im Harn als Indoxylsohyvefel­
säure enthaltenen Indoxyls. Von den hierzu benutzten Oxydations­
mitteln zerstören die Hypoohlorite und Hypobromite den entetandenen 
Indigo, wenn sie im U ebersohusse zngegen sind, und das Permanganat 
hat den Uebelstand, die Flüssigkeit zu färben. Verf. verwendet mit 
Vortheil eine 10·proo. wässerige Natriumpersulfatlösung. Man versetzt 
20 com Harn mit einigen Tropfen Sohwefelsäure, giebt dann 00.. 5 oom 
Chloroform UDd weiter 5 com der Persulfatlösung hinzu und vertheilt 
durdh Neigen und Umkehren der Röhre das Chloroform, ohne es zu 
emulsioniren. Der gebildete Indigo löst sioh in dem Ohloroform, das­
selbe mehr oder weniger färbend. Mittelst dieses Verfahrens können 
nooh Mengen von Indioan nacbgewiesen werden, die bei Anwendung 
der anderen Reagentien der Wahrnehmung entgehen. Sohwefelsäure 
ist der Salzsäure vorzuziehen, da letztere mit dem Persulfat Chlor giebt, 
welohes den Indigo entfärben kann. Den Hypoohloriten gegenüber haben 
die Persulfate nooh den Vortheil, dass sie Albumin nioht fällen, so dass 
man letzteres bei Untersuohung eines eiweisshaltigen Harns nioht zu 
entfernen brauoht. Gleioh den Hypoohloriten erzeugen die Persulfate 
duroh Oxydation des Skatols rothe und violette Pigmente, welohe, in 
Chloroform wenig löslioh, die über dem letzteren stehende ~'lÜ8Bigkeits­
sohioht farben; die Intensität dieser rothen und violetten Färbung ge­
stattet einen annähernden Sohluss auf die Menge des im Harn ent-
haltenen Skatols. (Repert. Pharm. 1897. 3. eer. 9) 437.) tII 

DIe VegetabUlen Im menschlichen Kothe. 
Von J. Möller. 

Verf. unterwarf die Fäces seiner Ernährungs versuche der mikroskopi­
sehen Untersuchung, um das Schicksal der Stärke im Darme bei normaler 
Verdauung gesunder Individuen zu verfolgen; er untersuchte aber nuoh 
die der Beobachtung sich geradezu aufdräugenden zelligon Pllanzenreste, 
darunter insbesondere die sog. Kleberschioht mit ihrem Inhalte. Ausser 
ddr Kleberschicht fanden sich auch alle anderen Theile der Getreid6licbale, 
vereinzelt sogar geschlossene Endospormzellen mit Stärkeillho.lt. Es kann 
demnaoh UDter Umstünden sogar die zarte Zellmembran des Mehlkernes 
der Cerealien unversehrt den Darm passiren. Es wird dies um so leiohter 
geschehen, je weniger zerkleinert der Mehlkern genossen wird, wie z. B. 
als Schrotbrot, Weizengries und Gerstengrütze. Es zeigen diese Versuche 
und die Befunde in den Fäces, dass auch unverholzte Cellulose von den 
Verdauungssäftcn wenig angegriffen wird, um so weniger, je dicker die 
Zellmembranen sind. Dagegen wird die MitteIlamelIe der Zellmembranen 
durch die Verdauungssii.fte in ähnlioher Weise zerstört, wie durch künstliohe 
Macerationsfiüssigkeiten. So mannigfo.oh auch die Versuche bezüglich der 
Kostmisohung und der Form, in weloher Stiirke genossen wurde, variirt 
wurden, immer ergab sich, dass gesunde Individuen die Stirke der Cerealien 
und der Kartoffeln fast vollständig verdaut hatten, auch dann, wenn die 
stiirkehaltigen Nahrungsmittel nur unvollständig meohanisch aufgeschlossen 
waren, wie im Get.reidesohrot, Reis oder in Kartoff"lsohnitten. Daraus 
folgt, dass nicht nur die SUlrke, sondern auch die zarten Zellen des Mehl­
kernes der Cerealien und der Kartoffelknollen der Verdauung unterliegen. 
Stärke geht unverdaut ab, wenn sie in Form von Hülsenfrüchten oder 
grünem Gemüse gonossen wird. Die Kleberschioht der Cerealien verhält 
sich bezüglich ihrer Verdauliohkeit und ihres Nährwerthes ähnlich den 
Leguminosen: ihre aus reiner Cellulose besrehenden l\Iemhranen werden 
nicht verdaut, ihr aus Eiweiss und Fett bestehender Inhalt nur insoweit, 
als er durch Zerreissuug der Zellhaut frei geworden ist. Die alte Streit­
frage, ob feines oder grobes Mohl mit Rücksicht nuf den Nil.hrwerth vor­
zuziehen sei, muss dahin entschieden werden, dass dem feinon Mehle ent­
schieden der Vorzug gebührt. Die Kleie im engeren Sinno, d. i. die 
Frucht- und Samenhaut der Cerealien, ist unverdaulich und zwar in allen 
membranösen Theilen. (Ztschr. Biolog. 1897. 35, 291.) (\1 

Ueber die Ausscheidung 
Ton Fleisch in den menschlichen Excrementen nebst einem 

Versuche zur ßestimmung seln,er Menge. 
Von Fritz Kermauner. 

Verf. besohreibt seine Methode, um die Menge zu bestimmen, in 
weloher das verzehrte Fleisch im Kothe wieder ersoheint und beriohtet 
dann über Versuohe, die er naoh dieser Methode ausgeführt hat. Die 
Menge des im Koth ausgesohiedenen Fleisches ist im Verhältniss zur 
aufgenommenen Fleischmenge eine geringe; die Resultate von drei an 
gesunden Personen ausgeführten Versu ohen varÜlen nioht unerheblioh. 
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Es erscheint nicht ausgeschlossen, dass mit Hülfe der vom Verf. an­
gegebenen Methode richtige Aufschlüsse über die Verdauungsfähigkeit 
u. A. bei verschiedenen Magendarmerkrankungen erhalten werden können, 
welche durch die chemische Analyse allein nicht zu gewinnen sind. 
Verf. nimmt an, dass das Fleisch unter gewöhnlichen Verhältnissen bei ge­
mischter Kost einen zwar schwankenden, aber doch stets vorhandenen, 
nuntnehr auch in approximativen Zahlen ausgedrückten Bestandtheil der 
menschlichen Floes ausmacht. (Ztschr. Biolog. 1897. S5, 316.) (I) 

DIe chemische Zusammensetzung 
des Xothes bel verschiedenartiger Ernährung. 

Von W. Prnusnitz. 
Im Anschlusso an die Arbeiten von Möller und Kermauner ver­

suchte Verf., auf Grund der Resultate der ohemischen Untersuchung, zu 
entscheiden, ob der Koth als zumeist aus Darmsäften eto. oder aus un­
resorbirbaren Nahrungsrückständen bestehend zu betrachten ist. - Es 
geht aus diesen Untersuchungen hervor, dass bei GeDJlBs einer Kost, derE.n 
Bestandtheile fast vollständig resorbirt werden, wie Reis, Fleisch, Gebäok 
aus Weizenmehl, der Mensoh einen Koth aussoheidet, der unabhängig von 
der Zusammensetzung der im speciellen Fallo aufgenommenen Nahrung 
stets nahezu gleich zusammengesetzt ist, und zwar enthält dieser "Normal­
koth" etwa 8-9 Proc. Stiokstoff, etwa 12-18 Proc. Aetherextraot und ca. 
11-16 Proc. Asche. Bei Aufnahme einer Nahrung, welche weniger gut 
resorbirt wird, sinkt der Stickstoffgehalt des Kothes für gewöhnlich, kann 
jedoch auch in seltenen Fällen, wenn nämlich nioht besonders gut resorbirhare 
Nahrungsmittel mit hohem Stickstofl'gehaHe gegeben werden, noch in die 
nöhe gehen. Die Zusammensetzung des Kothes ist unter gewöhnlichen 
Verhältnissen niemals gleich der Zusammensetzung der verzehrten Tahrung; 
es wird vielmehr auch bei einer sehr schlecht resorbirten Kost durch 
Ausscheidung nicht unerheblichor Mengen von Darmsäften und die dadurch 
bedingte Vermengung von Nahrungsresten mit Darmsäften ein Koth ge­
bildet, welcher stets einen höheren Stickstoffgebalt als die aufgenommene 
Nahrung hat. Ein principieller Unterschied zwischen animalischen und 
vegetabilischen Nabrungsmitteln in Bezug auf ihre Ausnutzung im mensch­
lichen Darmcanal ist nicht vorhanden. Die Ausnutzung (Resorption) ist 
in erster Linie davon abhängig, wio das Nahrungsmittel hergestellt, bezw. 
zubereitet wird, nicht aber, ob es von Thieren und Pflanzen abstammt. 
Dill am besten resorbirbaren Nahrungsmittel sind vegetabilische (Reis, 
Gebäck aus fein gemahlenem Mehle); von ihnen findet man im Kothe nur 
geringe Spuren wieder, während von dem am besten ausnutzbaren animalischen 
Nahrungsmittel, dem Fleische, wenn auch absolut geringe Mengen, so doch 
relativ erheblich mehr mit dem Kothe ausgeschieden werden, als bei Genuss 
vegetabilischer Nahrungsmittel. Der menschliche Koth besteht, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, zum gros sen Theile nicht aus Nahrungsresten, 
sondern aus Darmsecre~en. Die Menge des Kothes ist abhängig von der 
Art der aufgenommenen Nahrung. Manche Nahrungsmittel erfordern bei 
ihrer Verdauung die Absonderung einer grösseren Menge von Darmsäften 
als andere; es erscheint daher richtiger, von mehr oder weniger Koth 
bildenden, als von schlecht oder gut ausnutz baren Nahrungsmitteln zu 
spreohen. (Ztschr. Biolog. 1897. 85, 335.) Q) 

Ueber die angebllche Giftigkeit der Enzyme. 
Von C. Fermi. 

Verf. hat Versuche angestellt mit sterilisirten, aber immer wirk­
samen Fermenten, wie Pepsin, Trypsin, Ptyalin, Emulsin. Die inncirten 
Thiere ertrugen ohne jedes Störungszeiohen auoh grosse Dosen der ge­
nannten Substanzen (1 - 2 g pro Tag während einer Woche). Dei 
Controlversuchen mit denselben nioht sterilisirten Enzymen trat der 
Tod durch InEeotion naoh wenigen Tagen ein. Die Enzyme sind daher 
nicht giftig für Thiere und haben keine sohädliohe Wirkung auf die 
lebendige Zelle. Sie oironliren in der That im Organismus, häufen sich 
auoh in demselben mit den Proteinstoffen an und werden mit denselben 
eliminirt, ohne dass eine Autointoxication hervortritt. Die Ergebnisse 
der Versuohe, welche Dr. Kionka im Laboratorium von Prof. Filehne 
angestellt hat, haben daher nur ihre Erklärung in der Thatsaohe, dass 
dieselben mit unreinen und nioht sterilisirten Enzymen angestellt wurden. 
(Ann. di Chim. e di Farmacol. 1897. 26, 828.) t 

PhysiologlsDhe Wirkung des Cotarnins. 
Von P. Marfori. 

Versuche wurden mit Kaninchen und Hunden angestellt mit dem 
Cotarninchlorhydrat (Stypticin von E.1\Ierck, CU H1S r 03 , nCI + H~O). 
Zuerst erzeugt die Substanz eine Reizung des centralen Nervensystems, 
der eine allgemeine Paralyse folgt. Der Tod tritt ein in Folge von Paralysis 
des Athmungsapparates. Die Wirkung stimmt daher mit der des Narcofins 
überein , aus dem es durch Oxyd at ion herstammt. (Ann. di Ohim. e di 
Farmacol. 1897. 26, 264.) t 

Ueber die Unempllndllcbkeit 
des Igels fUr das G1ft der spanischen Fliegen. 

Von A. N. Chorlorat. 
Die Unempfindliohkeit gewisser Thiere gegen pflanzliohe und thierische 

Güte ist eine bekannte und höohst interessante Thatsaohe. Dass Igel 

Canthariden wohl vertragen, ist von Radeoki 4) oonstatirt worden. Bei 
den Versuohen ist Cantharidin angewendet worden. Verf. hat einem 
Igel im Laufe von 3 Tagen etwa 180 lebende Canthariden, gefangen 
im Cherson'schen Gouvernement, in den Käfig gelegt, welche alsbald 
verzehrt wurden, obgleich ihm rohe Eier und Milch als Futter dienten, 
ohne dass der Igel irgend welche Anomalien aufwies. E.in anderer 
Versuch wurde in Kasan ausgeführt, wobei einige Igel 5 Tage lang aus­
schliesslioh mit spanischen Fliegen gefüttert wurden, bis sie dieselben un­
berfihrt liessen und an Körpergewioht bedeutend abgenommen hatten. N aoh 
Darreichung von Milch odtr rohem Fleisch nahm das Körpergewicht 
gewöhnlioh sohnell wieder zu. Ein Igelweibohen, welohes einen Wurf 
von 4 Jungen ernährte, wurde fortdauernd mit lebenden spanisohen 
Fliegen gefüttert, wobei sich alle Jungen wohl fühlten und nur duroh 
audere Umstände eingingen. Hieraus ergiebt es sich, dass die Igel 
das Gift der spanischen Fliegen in grossen Quautitäten vertragen können, 
ohne irgend welche sohädliohe Folgen davon zu tragen. Eine Erklärung 
für dieses Unioum ,IOtiebt der Verf. nioht. (Wratsch 1897. 18, 964.) 

Leider tTuilt Verf. den Gehalt a/l Calltl,aridi,. teiner im Clurso,{sclim GOIIV. 
auf Fraximl8 exee18icr und imKasa,.'schm GOUD. auf LOllicera tatarica, Sali:cfra"gula 
und Sr;ringa vulgari6 gefangenen 8]Jalliscllen Fliege/l lIicht mit, wcu wohl die XllJrUlI!' 
der I/rage wesentlich erleichtern wilrde. a 

Ueber Bleivergiftungen und DuodenumgcschwUr. 
Von L. Alvazzi Delfrate. 

In einem Zeitraume von wenigen Jahren hat Verf. zweimal An­
streicher angetroffen, welche an einer schmerzliohen, chronischen Blei­
vergiftung litten. In beiden Fällen wurde bei der Leichensohau ein 
rundes Gesohwür, mit einem Durohmesser von beinahe 8 mm, am 
Duodenum erkannt. Verf. stellt die Frage, ob Saturnismus als die 
Ursache soloher Verletzung angesehen werden darf. (Ann. di Chim. 
e di Farmacol. 1897.26, 265 j aus Gazz. med. di Torino 1897.) t 

Hltmolum hydrargyro-jodatum bel Syphllls. 
Von Krysztatowicz. 

Das Präparat enthält nach K 0 b ert 12,35 Proo. metallisches Queok­
silber und 26,68 Proo. Jod. Es wurde in Gaben von 0,6 g pro die bei 
Syphilitikern mit Seoundärersoheinungen mit gutem Erfolge (bei Blut­
armuth) angewendet, während die Darreichung von Hämol bei manchen 
Patienten Verdauungsbesohwerden hervorrief. (Przeglad.lekarskij duroh 
Wratsch 1897. 18, 1052.) a 

Vorlltllllger Bericht über die Anwendung des Ta.berk'lllns TR. 
Von Jaroslav Bukovsky. 

Es wird in gedrängter Zusammenstellung über eine Anzahl von 
Tuberkulosefällen versohiedener Form beriohtet, welohe naoh Kooh's 
Vorschrift behandelt wurden. Die Behandlung ist grossentheils noch 
nicht abgesohlossen, doch geht das Eine schon mit Sicherheit hervor, 
dass die Angaben Kooh's nur ganz ausnahmsweise Bestätigung finden. 
Im Gegensatze zu denselben findet fast immer starke allgemeine und 
örtliche Reaction statt, auoh bei Anwendung bakteriell reiner Präparatej 
die Stärke der Reaotion ist nicht von der Höhe der injioirten Dosis 
abhängig. Ausgesproohene Heilerfolge wurden nioht erzielt, keinesfalls 
soheint das Präparat hierin dem älteren Tuberkulin überlegen. Auch 
Immunisirung konnte nioht festgestellt werden j die Personen, bei denen 
die Behandlung gemäss Kooh's Angaben beendet war, reagirten nooh 
auf Injection von gewöhnliohem Tuberkulin, und in einem soheinbar 
g(1nstig verlaufenden Falle von Lupus stellten sich Reoidi ve noch 
während der Behandlung ein. Diagnostisoh ist das neue Präparat 
gleioh dem alten werthvoll. (Wiener med. Wochen sohr. 1897. 47, 1844.) sp 

Ueber Sanose, ein neues Elwelssprllparat. 
Von Sohreiber und Waldvogel. 

Das neue, von der Chemisohen Fabrik auf Aotien (vorm. E. Soheri ng) 
in Berlin hergestellte Präparat ist ein Eiweissgemisoh von 80 Proo. 
CaseIn und 20 Proo. Albumose. Beide sollen naoh Ansioht der Her­
steller eine eigenartige Verbindung eingehen, wodurch das eigenthümliche 
Verhalten der Milch vielleioht erklärt wird. In der That liefert Sanose 
beim Mischen mit Wasser eine der Miloh ähnliohe Flüssigkeit. Künstliohe 
Verdauungsversuohe mit dem Präparate ergaben befriedigende Resultate. 
Stoffweohselversuche an Patienten zeigten, dass bei Darreiohung von 
Sanose zunäohst eine einmalige grössere Steigerung der Stiokstoffausfuhr 
eintritt, die allmälioh einem Btiokstoffgleiohgewicht Platz macht, welches 
im Allgemeinen höher als vorher liegt. Die vermehrte Aussoheidung 
ist eher duroh Vermehrung des Harnstoffa als der Harnsäure bedingt. 
(D. med. Wochensohr. 1897. 23, therapeut. Beil. 65.) sp 

Experimenteller Beitrag zur Lehre von der Agglutinationswirkung 
des Typhusserums. Von Eugen Fraenkel und M.Otto. (MÜDohener 
mediein. Woohensohr. 1897. 44, 1065.) 

Ein Fall von Wundstarrkrampf, behandelt mit Antitoxin. Von 
Kortm anno (D. med. Woohenschr. 1897. 23, therapeut. Beil. 70.) 

Versuche mit Cancroin. Von Isidor Radinger. (Wiener med. 
Wochenschr. 1897. 47, 1858.) 

4) Dic Cantharidenvergiftung. Disscrt. Dorpat 1866. 
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Alimentäre Glykosurie nach Biergenuss. Von Lud 0 lf Kr eh 1. 

(Centralbl. ges. Med. 1897, 1033.) 
Zur Tbätigkeit der cellulären Körperelemente bei Iufectionskrank­

heiten. Von Bruno Schürmayer. Schon in der "Chemiker. Zeitung" 6) 
mitgethei1t. (AlJgem. med. Central·Ztg. i897. 66, 993, 1005, 1017.) 

Befund von Leucin und Tyrosin in einem Harn bei Erysipel. Von 
Thomas S. Kil'kbride jr. (Centralbl. ges. Med. i897, 1057.) 

Ueber das Freiwerden der baktericiden Leukocytenstoffe. Von 
Oskar Bail. Ist schon in der "Chemiker-Zeitung UG) mitgetheilt. 
(BerI. klin. Woohenschr. 1597. 34, 887.) 

Ueber experimentelle Erzeugung von Amyloid. Von Car 1 D a vi d so h n. 
(Virchow's Arch. 1807. 150, 16.) 

Zur Kenntniss des unter dem Namen" OxyprotElosäure" besohriebenen 
Harnbestandtheiles. Von G. To epfer. (Centralbl. med. Wissensch.1897,705.) 

Ueber das im Blute und in den Organen der geien die Diphtherie 
immun gemachten Pferde enthaltene Antitoxin. Von S.K.Dzerjgowsky. 
(Arch. des sciences biolog. 1897. 5, 123.) 

Beitrag zur Frage nach dem Orte der Bildung des Harnstoffes 
bei den Säugethieren. Von M. Ne n cki und J. P. Pa v I 0 w. (Arch. 
des sciences biolog. 1897. 5, 163.) 

Ueber die chemisohe Zusammensetzung des nach versohiedenen 
Verfahren erhaltenen Hämins und Hämatins. Von M. Bialobrzeski. 
(Arch. des soiences biolog. 1897. 5, 233.) 

Kritisohes über "Werthbestimmung des Diphtherieheilserums und 
deren theoretisohe Grundlagenu. Von T h. Lohns te i n. (Therapeut. 
Monatsh. 1897. 11, 548.) 

Die Zersetzung von Fibrin durch Stl·eptococcen. Von O. E m m e r­
ling. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. 30, 1863.) 

Ueber die lösliche Stärke. Von A. Wr6blewski. (D. chem. 
Ges. Ber. 1897. SO, 2108.) 

Ueber die Bedeutung des Phosphors der organischen Nicht·Eiweiss­
körper bei Ernährungsprocessen. Von N. S. Um i k 0 w. (Journ. 
oohranenija narodnawo sdrawija 1897. 7, 547.) 

Die Bedeutung der Röntgen-Strahlen bei der Diagnose innerlicher 
Krankheiten. Von L. B. Buohstab. (Wratsoh 1897. 18, 933.) 

9. Hygiene. .Bakteriologie. 
Neue A.pparate zum Flltrlren und zum Ster1llsiren durch Dampf. 

Von F. G. Novy. 
Der Filtrirapparat beruht auf dem Princip, gleiohzeitig mit der 

Saugkraft einer Pumpe vermehrten äusseren Druok auf die zu filtrirende 
Flüssigkeit einwirken zu Jassen. Zu diesem Zwecke wird eine 
Chamberland-Kerze luftdicht in einen Cylinder von 20 cm Länge ge­
bracht, der durchgehends genau S om Durchmesser und am unteren 
Ende einen Flansch von 1 om Durchmesser mit geschliffener äusserer 
Oberfläohe hat, während er am oberen Ende in oine Kugel von 250 
oder 500 ccm Inhalt übergeht, welohe oben einen Hals von ungefähr 
2 om Durc.hmesser hat. Durch di6sen Hals wird die oomprimirte 
Luft eingeführt. Die Cylinder sind von Greiner & Friedrichs in 
Stützerbaoh zu beziehen. Der Dampfsterilisator dürfte sioh duroh seine 
Einfachheit viele Freunde erwerben. Auf ein gewöbnliohes eisernes 
Wasserbad von 18-20 cm Durohmesser wird ein Kupfereimer mit 
durchbohrtem Boden aufgesetzt. Derselbe trägt innen zwei kopferne 
Ringe 00.. 4 und 12 cm über dem Boden, ca. 1112 om breit und reichlioh 
durchlöohert, um Dampf und oondensirtes Wasser durohzulassen j die­
selben sollen verhindern, dass die Culturröhren die Wände des Eimers 
berühren, da sonst die Wattepfropfen Condenswasser aufnehmen könnten. 
(Centralbl. Bakteriol. 1897. 22, 387.) 8p 

Nlthrgelatine mit hohem Schmelzpunkte. 
Von J. Forster. 

Duroh eingehende Versuohe von v. d. Heide wurde festgestellt, 
dass doroh Erhitzung von Leimlösungen derVerflüssigungspunkt dauernd 
erniedrigt wird. Dieser Einfluss ist sohon bei 70-80 0 naohweisbar, 
bei 100 0 deutlich. Verf. erhält nun eine Gelatine, deren Verflüssigungs­
punkt zwisohen 29 und 30 0 liegt, durch Abkürzung der Zeitaauer, während 
weloher Siedehitze auf die Gelatine einwirkt, auf etwa 40 Min. Loeffler'­
sohe Bouillon, vorher bereitet u.nd sterilisirt, wird auf oa. 60 0 erwärmt, 
darin die erforderliche Menge Gelatine gelöst, sohwaoh alkalisoh gemaoht, 
mit Eiere~weiss versetzt und unter Umrühren in siedendes Wasser ein­
gestellt, hier 15 Minuten mit aufgelegtem Deokel erwärmt. Hierauf 
wird duroh einen Heisswassertriohter, der die ganze Masse aufzunehmen 
vermag und in dem die Wassertemperatur 60 0 nioht überschreitet, filtrirt. 
Das Filtrat wird zu einer gleiohmässigen Flüssigkeit genUscht, in sterilisirte 
Culturröhrohen vertheilt, und diese werden in einem Gestelle, welohes rasohe 
Anwärmung der ganzen Flüssigkeits säule gestattet, in siedendem Wasser 
oder strömendem Dampfe 17-20 Minuten lang auf 100 0 erhitzt. Die 
Nährböden sollen stets steril sein, wenn man Sorge trägt, {]ass keine 
widerstandsfähigen Sporen in die Gelatine gelangen (?). (Centralbl. 
Bakterio!. 1897. 22, 341.) 8p 

8) Chem.-Ztg. 1897. 21, 842. B) Chcm.-Ztg. 1897. 21, 843. 

Ueber Gegenflirbungen bel Bakterienuntersllth!lngen. 
Von Knaak. 

Wird ein bakterienhaltiges, mit Methylenblau gefärbtes Präparat 
mit Schwefelwasserstoffwasser behandelt, so wird der Farbstoff zur 
LEukoverbiudung reducirt. Dieser Vorgang spielt sich in den Bakterien 
langsamer ab als in den Gewebstheilen j erstere ersoheinen daher nooh 
deutlich blau, wenn letztere bereits völlig entfärbt sind. Man kann 
dann eine wirksame Gegenfärbung mit Fuchsin erreiohen, wenn dieses 
nioht zu ooncentrirt und nur kurze Zeit zur Einwirkung gelangt. Ein 
gleiohes, bezüglioh der Gegenfärbung der Zellkerne nooh besseres 
Resultat wird erhalten, wenn die Entfärbung duroh Höllenstein oder 
besser noch duroh dessen Eiweissverbindung, das Argonin, erfolgte. 
Analog wie Methylenblau verhalten sioh die demselben in der Constitution 
entspreohenden Farbstoffe, Lauth'sohes Violett und Methylengriin, 
während andere Schwefel enthaltende Farbstoffe die Eigensohaft nioht 
zeigen. (D. med. Woobensohr. t897. 23, 668.) 8p 

Ueber die Bubonen-P6st. 
Von K. Yamagiwa. 

Die sorgfältigen Untersuohungen, die sich bei der klinisohen Be­
obachtung von 63 Fällen und bei S Seotionen während der Epidemie 
auf Formosa erga.ben, werden ausführlioh. beriohtet. Bakteriologisoh 
geht dara.us hervor, dass die Bakterien von Yersin und von Kitasato 
verschieden sind. Der von Ki tasa to entdeckte Mikroorganismus 
(diplococoenartige, Dach G r a m's Methode nioht entfärbbare Baoillen) fand 
sioh nur in den Gefll.ssen von Drüsen aus dem Seotionswaterial, während 
der Yersin 'sche (bläsohena.rtige Körper, die sioh nur an der Peripherie 
färben, von kuglig-ovoider bis stäbohenförmiger Gestalt, naoh Gram 
entfärbbar) ausserdem, und zwar ohne andere Bakterien, in den von 
Patienten exstirpirten Drüsen gefunden wurde. Der letztere ist daher 
als der wirkliche Pesterreger anzuspreohen. Die Infectiou durch den­
selben erfolgt nicht oder nur ausnahmsweise duroh den Verdauungs-

. canal, noch weniger duroh die Luftwege, vielmehr duroh die Haut 
mitte1st Verletzungen, die nioht immer makroskopisoh wahrnehmbar zu 
sein brauchen. (Virohow's Aroh. 1897. 149, Supplementheft.) 81' 

Beiträge zur Bakteriologie der Inflllenza. 
Von Roland Grassberger. 

Während die Einzeloolonien von Influenzabaoillen auf Blutagar in 
Reincultur die bereits von Pfeiffer angegebene Grösse nicht über­
sohreiten, zeigen sie bedeutend stärkeres Wachsthnm bei Misohoultur 
mit anderen Bakterien, besonders mit Staphylooocoen. Es genügt auoh, 
die Staphyloooocen vorher einzusäen und den Nährboden nach einiger 
Zeit zu sterilisiren, um die dann eingeimpften Influenzabaoillen zu Riesen­
oolonien auswaohsen zu sehen. Verf. neigt zu der Annahme, dass diese 
Wirkung der Staphylocoooen darauf beruhe, dass sie den Blutfarbstoff 
in einer für die Influenza günstigen Weise beeinflussen. (Ztschr. 
Hygiene 1897. 25, 453.) 8p 

Zur Frage der Infeotion von Sohusswunden duroh mitgerissene 
Kleiderfetzen. Von J ustyn Karlinski. (CentralbI.BakterioJ. 1897.22,310.) 

Die Desinfeotionskraft antiseptisoher Streupulver und Bemerkungen 
über die Fernwirkung des Jodoforms. Von Walther Sohmidt. (Oentralbl. 
Bakterio!. 1897. 22, 171, 228, 279, 824.) 

Ueber die Elsner'sohe Methode des Naohweises der Typhusbaoillen. 
Von Seweryn Sterling. (Centralbl. Bakterio!. 1897. 22, 334.) 

Zur Züohtung anaerober Culturen. Von M. Beok. (Centralbl. 
Bakterio!. 1897. 22, 343.) 

Die Petroleumindostrie vom sanitären Standpunkte. Von L e 0 n 
Berthenson. (Rev. d'Hygioue 1897. 19, 769.) 

U eher die näohsten Aufgaben zur Erforsohung der Verbreitungs­
weise der Phthise. Von C. Flügge. (D. med. Woohensohr. 1897.28,665.) 

Die Uebertragung von Infectionskrankheiten durch die Luft. H. Mit­
theilung: Die Uebertragung der Diphtherie duroh die Luft. Von Eduardo 
Germano. (Ztsohr. Hygiene 1897. 25, 489.) 

Ueber Gasaufnahme und -abgabe von CoIturen des Pestbaoillus. 
Von W. Hesse. (Ztsohr. Hygiene 1897. 25, 477.) 

Ueber die Resultate und Leistungsfähigkeit der bakteriologisohen 
Blutuntersuohung im Dienste der klinisohenDiagnostik. Von W.Kühnau. 
(Ztsohr. Hygiene 1897. 25, 492.) 

Ueber die Verschleppung von Bakterien duroh das Grundwasser. 
Von E. Pfuhl. (Ztsohr. Hygiene 1897. 25, 549.) 

Aetiologie und Pathogenese des gelben Fiebers. Von Sanarelli. 
(Ann. de I'Institut Pasteur 1897. 11, 673.) 

Die Bakterien der mensohliohen Fäoes naoh Aufnahme von vege­
ta.bilischer und gemischter Nahrung. Von H. Hammer!. (Ztsohr. 
Biolog. 1897. 35, 355.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber Indische und australl8che MIneraUen. 

Von J. W. Jud d. 
Bei Piprah in S. Rewah (Indien) finden sich Spalten, welohe mit 

sohwarzem Turmalin, röthliohem Cyanit in radialstrahligen Massen und 
einem grünen Glimmer erfüllt sind; letzterer hat folgende Zusammen-
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setzUllg: SiO~ = 43,53, AliO, = 43,87, CriOS = 0,91, CaO = 1,45, 
K~O = 7,80, BiO = 4,60; das spec. Gew. des Gesteins ist 3,8. An 
accessorischen Mineralien fanden sich Diaspor und Picotit; auch im 
Staate Morisur findet sich ein ähnliches, aus Korund, Diaspor und Picotit 
bestehendes Gestein. Hier findet sich auch ein aus 10-20 mm X 2-3 
grossen Fibrolithkrystallen bestehendes Gestein vom spee. Gew. 3,05; in 
demselben Staate in den. Kolargoldfeldern und im N.-Aroot und Salma 
(Madras) kommen Rollslücke eines schwarzen Turmalins vom speo. Ge­
wicht 8,1 vor. Die Analyse ergab: SiO, = 35,94, AI,O. = 31,22, 
BiO, = 9,08, FeO = 9,23, CaO = 1,66, MgO = 5,63, Na20 = 3,96, 
BtO = 3,63. Zu Bingen (Neu~Südwales) findet sich ein Grossular­
Granatgang von 0,16 -1,5 m Mächtigkeit, welcher 66 g Gold pro 1 t 
Gestein en~häl.t j dort findet sich auch ein 0,8 m mächtiger Serpentingang, 
welcher PlcOtlt führt. (N. Jabrb. Mönera!. 1897. 2, 455.) m 

Topas von !llno (Japan). 
Von Tadasu Hiki. 

Das Granitmassiv vom Kiso Range im nördlichen Theile des Districts 
ll:nagori (Mino) wird durch das Thai des Kiso entwässert; der hier 
vorkommende Topas wird von Zinn begleitet. An vielen Stellen wird 
der Granit von Porphyr durchsetzt, und in den Zersetzungsböden dieser 
Gesteine findet man das Zinn und den dasaelbe begleitenden Topas. 
Auch auf Rauohquarzgängen fiuden sie sich. Im Diluvium wurden sie 
begleitet yon Magneteisellsand, Turmalin, Beryll, Muscovit, Biotit, 
Orthoklas, Plagioklas, Saphir, Gold, Pyrit, Flussspath, Wolfram, 
Fergusonit(?) und andere. Die KrystaUe sind kurzsäulig, 0,5 bis 
10 cm X 1,5 - 30 cm gross und ausgesproohen h e mim 0 r p h; sie 
sehen grtin und rosa aus, welche -Farben das Licht ausbleioht. Der 
Pleoch~oismus ist stark: (l himmelblau, b rosenroth, c gelb. Absorption 
a> b:;>c. Die optiscben Constantenten sind: 9V ~ E 

N&gelb a = 1,6184, {J = 1,6178, r = 1,6233.620 52'.1150 3' 
" roth a = 1,6113, ß = 1,6142, r = 1,6162.620 24' .1130 38' 

Speo. Gew. 3,561. Beobachtet wurden folgende auf das Axensystem 
a: b: 0 = 0,6284: 1 : 0,4756 bezogene Fläohen: Pinakoide 001, 010, 
Prismen 110, 120, 130, 230, 260, 560,470 und 350, Brachydomen 021, 
041,043, Makrodomen 201,203, Pyramiden 111,221,223,121,241, 24S. 
Er untersoheidet 4 Ausbildungstypen und beobachtet andere Aetzfiguren 
als Laspeyres und Pelikan. (N. Jahrb. Minera!.1897.1, 438.) m 

Pyrophylllt von Pyschmlnsk im Ural. 
Von F. Loewinson-Lessing. 

Durch die Thoulet'sche Lösung (HgJi , KJ) trennte der Verf. den 
Pyrophyllit vom Pseudopyrophyllit und analysirte beide einzeln j er fand: 

Pyrophyllit. Pseudopyrophyllit. 
1. n. III. IV. 

SiOI 64,94: 43,68 59,79. 59,63 
Al.Os 29,22 32,60 29,46 \ 30 92 
Fe,Oa S,13 1,80 f ' 
~O ~W 
MgO 0,16 9,08 4,00 2,61 
CaO 0,67 0,59 
H,O 5,90 11,52 5,62 7,07 
Spec. Gew. 2,782... 2,2687 . . - ... 2768 
Herrma.nn hatte die unter m gegebene Zusammensetzung durch Ana­
lys8 gefunden, Ullter IV steht nun die Zusammensetzung aus 3 X I 
+ 1 X TI; derselbe hatte also ein Gemenge von Pyrophyllit und Pseudo­
pyrophyllit analysirt. Beide Mineralien sind rho mb ie ch, farblos oder 
grÜlllich mit einem basischen Blätterbruch. Die spitze Mittellinie ist 
senkrecht zur Hauptspaltungsfläohe, die Dispersion ist symmetrisch 
p < v. Die Doppelbrechung ist negativ beim Pyropbyllit, positiv beim 
Pseudopyrophyllit j bei letzterem ist der Axenwinkel grösser, bei ersterem 
-2 V = 620, N = 1,58 und r-a = 0,041; nach Des Cloizeaux 
2 E = 110028' bei 170 C. und 105 0 30' bei 13 0 C. (N. Jahrb. Mineral. 
ffln~Ü~ m 
Beryll als NeublldllIlg In einer Pseudomorphose nach Beryll. 

Von A. G. nögbom und Lundel!. 
Eine sechsseitige Säule 25 X 100m, deren Raum ehemals mit Beryll 

angeftlllt war, besteht vorwiegend aus kleineren Beryllkrystallen, deren 
chemische Zusammensetzung von Lundell festgelegt wurde: S:OJ = 65,14, 
AlsOs = 21,72, FesOs = Spur, B~O = 11,55, CllO = 0,32, II1g0 = 0,30, 
Alkali = Spur, Glühverlust = 1,64. Das spec. Gewicht war 2,6; der Glüh­
verlust rührte meist von Kohlenwasserstoff her, weloher in den mikro­
skopischen Hohlräumen vorhanden war. Neben Beryllkryatallen findet 
sich Kaolin und Musoovit. Die kleinen strohgelbeu Beryllkrystalle waren 
umschlossen von dem Prisma 1100 und der Basis 0001; bisweilen trelen 
auch die Pyramiden 1121, 1011 und 20'21 auf. Im Innern finden sich 
nadel- und sta.bförmige Krystalle mit zwei Flüssigkeiten und mit Gas-
blasen. (N. Jabrb. Mineralogie 1897. 1, 431.) m 

Ueber Casswelllt, 
elnemmsnganhaltlgen, veritndel'tenßlotit Ton FtankUn Furnace. 

Von A. n. Chester. 
Die Kalkschiohten bei F!anklin Fournace werden von Grauitgiingen 

durchbroohen und rufen .80 eine ~eihe schöner Mineralbildungen hervor, 

welche weltbekannt sind; eine neue Erscheinung besohreibt A. H. Chester. 
Auf den Halden derTrottor mine findet man Granat (dortPolyadelphit genanntj 
mit rothem Msnganbiolit nnd mit dioken Platten des nenen Minerals, 
welches schwsch doppel brechend und nicht pleochroitisch ist; es gleicht 
dem C.intonit im Aussehen und ist wahrscheinlich eine Pseudomorphose 
des Manganbiotits. Sein spec. Gewicht war 3,54, die Härte 2,5-3, die 
Analyse ergab: Si02 = 38,74, Ff'20J =6,85, AI20 J = 6,58, l'tID20J= 15,95, 
CdoO = 22,30, lHgO = 5,54, Glühverluat = 4,64. (N. Jahrb. 1tfineralogie 
1897. 2, 434.) m 

Ein neutraler Phosphoreisensinter. 
Von 0. Rau. 

In mehreren 20 cm grossen Drusen fand man im Georgsflötz des 
Steinkohlenbergwerkes "Königin Luise", Pachtfeld bei Zabrze, ein roth­
braunes, durohsichtiges, glasiges, amorphes Mineral, dessen Analyse 
ergab I: I. II. 

FeiOS . 32,09 33,03 
PsOG • 20,06 20,95 
SOa 14,36.. 14,16 
HiO • . . . 33,32 . . 31,86 

Unter II stehen die der Formel 5 (FeiPsOa) + 2 (Fes8s0 a ) + 60 HiO 
entsprechenden Za.hlen; Härte 3-3,5, speo. Gew. 2,18. Alle sonst bisher 
bekannten Eisensinter waren basisoher Natur. (N. Jahrb. Mineral. 
1897. 1, 444:.) m 

Dle EiseI!erze des Vogelsberges. 
Von Beysohlag. 

Der Vogelsberger Eisenstein wird an zahlreiohen Stellen gewonnen, 
findet aber nur in der näheren Umgebung Verwendung. Er ist aus­
nahmslos ein Ptoduot der Verwitterung und Zersetzung des in jener 
La.ndschaft herrschenden Basaltes und Basalttuffes. Dementsprechend 
sind die Erze unrein, und zwar in Folge der bei der Verwitterung 
gleichzeitig resultirenden Thone und Lehme, in denen sich der Eisen­
gehalt in Form unregelmässiger Concretionen, Schnüre und Knollen 
concentrirt hat. Die Eisenerzlagerstätten flnden sich sämmtlioh nahe 
der Tllgesoberfliiche und meist nur bedeckt von wenig mächligen dilu­
vialen und alluvialen Bildungen. Es treten zweierlei Typm der Lager­
stätten auf: primäre, auf der natürlichen ersten Bildungsstätte befind­
liche, und secundäre, umgelagerte, bei denen gleichzeitig eine natürliohe 
Aufbereitung naoh dem specifischen Gewichte stattgefonden hat. Die 
Mächtigkeit übersteigt selten einige Meter, dabei ist der DOTchschnitts­
gehalt der Masse so niedrig, dass die La.ger nur durch künstliohe Auf­
bereitung bauwürdig werden können. Die secundären Lager bestehen 
aus einer eisenreichen thonigen Masse, in der sich Brauneisensteine in 

I 
Knollen, Nieren und Drusen ausgeschieden haben j sie treten im Gegen­
satze zu den primären Lagern fast nirgends zu Tage, sondern werden 
von diluYialen Kieselmassen und diese wieder von lössartigen Lehmen 
bedeckt. Die hauptsächlichsten Lagerstätten liegen in der Gegend von 
Grünberg (Bahn Giessen-Fulda). Auf der Grube Ernestine bei Nieder-
ohmen treten beide Arten der Erzablagerung zusammen auf. Durch 
Aufbereitung erhält man ein Erz, das nur 30 Proc. der Fördermasse 
ausmacht, 45 Proc. Eisen, 0,2 Proc. Phosphor und 0,8-1,2 Proc. Mangan 
enthält. (Z~chr. prakt. Geologie 1897, 337.) nn 

Das KobaltvorIrommen 1m Westerwalde. 
Von B. Neumann. 

Während Kobalt nur vereinzelt vorkommt und dann meist an 
Arsen und Schwefel gebunden ist, ist im Westerwalde im nillkreise 
beim Dorfe Roth eiu eigenthümliches Lager von Kobaltmanganerz 
(schwarzer Erdkobalt) aufgedeckt worden. Das Erz enthält im Duroh­
schnitt 25 - 30 Proc. Mangan, 4 Proc. Kobalt und 1 PTOO. Nickel; es 
tritt in plattenförmigen Stücken bis zur Form von Sanden in einer 
Masse von Basaltoonglomeraten auf. Dieses Kobaltlager ist offenbar 
vulcanischen Ursprungs und scheint auf den "Obersten Berg" beschränkt 
zu sein, der offenhar den Krater vorstellt, von dem aus nach allen 
Seiten das Lager sich erstrec~t, und zwar je nach der Entfernung mit 
zunehmender Mächtigkeit. Es sind Dioken des Lagars bis zu 15 m 
ermittelt. Der Gehalt der Erze sohwankt. In grösseren Teufen hat 
man das Muttergestein selbst erschlossen, indem sich dort in dem 
doloritartigen Gestein kluftartige Gänge finden, in denen das Erz in 
derhen Schnüren ansteht. Diese Ausfdllungsmasse ist dann bei der 
Eruption herausgeschleudert und als Seifenlager um den Krater ab-
gelagert worden. (Glückauf 1897. 3a, 769.) nn 

Das Bitumenlager vQn Silenitza in Albanien. (Glückauf 1897.38,802.) 

12. Technologie. 
Ist 1m Scheideschlamm unHSilllcher Zucker vorhanden ~ 

Von Pellet. 
Verf. hat, wenn auch selten, doch folchen Zucker vorgefunden und 

als Ursaohe seiner Gegenwart die Bildung von Kalksaocharaten erkannt, 
die durcb sohl echten , namentlich durch schlecht gelösohten Kalk ver­
anlasst wird; sorgt man für Lösohen guten Kalkes in entsprechender 
Weise (am besten in Absüssern und anderen etwas zuckerhaItigen 
Flüssigkeiten), so trittjeneBildungnichtein. (Bull..A.ss.Chil~:1.1897.15,~24.) Ä. 
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Vorkommen der Kohlen iiure in BrUdcnwlissern. 

Von Herles. 
Verf. glaubt, dass, nebst anderen Quellen dieser Kohlensäure, besonders 

das Ammoniumcarbonat in Frage kommt, das die Brüdendämpre mit sich führen; 
Andrlik ist derselben Ansicht. (Böhm. Ztschr. Zuokerind. 1897. 22, 24.) 

Lippmafln hat schon 1888 ,das au, dm Briiden stammende Ammolliumcarbonat 
als .I1bsat~ in Dampfrohrtll beobacMet ulld a'lalysi,.t, sowie seille He,.kullft erklii,.t. ). 

Versuche fiber die praktIsche Krystall1satlon des Zuckers. 
Von ClaRssen. 

Diese mit grös~ter Ueberlegung und Sorgsamkeit ausgeführten, auf 
ein grosses ZahlenmateJial gegründeten Versucbe bezweokten eine eingehende 
Untersuchung des KrystaJlisationsprocesses der Säfte und Syrupe, die Fest­
stellung der günstigsten Temperatur und Concentration (namentlich der 
Mutterlaugen) und die Analyse der Fü1lmassen und der ihnen während 
des Kocllprocesses anhängenden Muttersyrupe währond der verschiedenen 
Phasen des Koohens. Zwischen dem Uebersi1ttigungs·Coefficienten der :Mutter­
syrupe, der Zeitdauer des Kochens und der Menge des auskrystallisirenden 
Zuckers, besteht ein durchgreifender, bisher kaum richtig erkannter Zu­
sammenhang. Eine Uebersättigung der Muttersyrupe beschleunigt (wohl 
in Folge der Viscositi~t) die Krysta11isation in der Zeiteinheit keineswegs 
unler allen Umständen, und häufig erst unter solchen, die die Neubildung 
kleiner Krystnlle bedingen, die man doch zu vermeiden sucht; je nach der 
Reinheit der Säfte sollte der Uebersättigungs - Coiifficient 1,1-1,.2 nicht 
überschreiten. Die Grössen und Constructionen des Vacuums entsprechen 
in vielen Fabriken der Forderung, den Kochprocess möglichst langsam zu 
leiten, durchaus nioht, woraus es sich u. A. erklärt, dass (bei Verarbeitung 
reiner Säfte!) die Rückführung von Abläufen und Syrupen VOI theilhaft 
sein kann, indem sie zu einer Verlangsamung des Kochprocesses zwingt. 
Beim Verkochen reinen Dicksaftes kann man a's Grenze für die Reinheit 
des Mutttlrsyrupes ungefähr 80 betrachten j um diese zu erreichen, ist 
stets eine bestimmte Kochdauer und daher auch ein bestimmter nutzbarer 
Rauminhalt des Vacuums nöthig, dies wird oft völlig übersehen. - Dio 
Versuche über die Krystullisation in Bewegung mit ErstproductmasEen er­
gnben als wesentliches Resultat, dass hierbei zwei Arbeitsweisen zu unter­
scheiden sind. Soll der Muttersyrup nur bis etwa unter 72 Reinheit ent­
zuckert werden, so kocht man die Füllmassen mit dem nöthigen Syrup­
zuzug auf 8-8,5 Proc. Wassergehalt ein (Uebersiittigungs-Coöfficient gleich 
etwa 1,1), oder verdünnt strammer gekochte 1I1as8en sofort ent.prechend 
mit heissem Syrup und kühlt dann binnen 12-18 Stunden auf 50-60° 
ab; langsamere Abkühlung ist zwecklos, da sie Zeit braucht, ohne mehr 
Zuoker zu liefern. Soll der Ablaufsyrnp weiter als bis 72 Reinheit ent­
zuckert werden, so dickt man auf 6-7 Proc. Wassergehalt ein, rühlt erst 
bei 700, bis eine grössere Menge Zucker auskrystallisirt und der Ueber­
sättigungs -Coefficient entsprechend gesunken ist, und kühlt dann weiter 
ab, aber nicht unter 500. Stets krystallisirt nalül"lioh (auf 100 Th. Zucker) 
beim biossen Umrühren viel weniger Zucker aus einer Masse in der Zeit­
einheit aus als beim Verkochen im Vaouum, meist nut 1/7_1/0' und bei 
tieferen Temperaturen noch weniger. - Die Erfahrungen bei der Arbeit 
nach Wulfr-Book lassen sich auoh für die Arbeit mit offenen oder ge­
sohlossenen Sudmaischen verwelthenj sehr rationell ist die Anwendung 
sog. Kochmaisohen, falls es gelingen sollte, jedes zu starke Eindicken zu 
vermeiden. Doch gilt dies nur vom technischen Standpunkle, denn die 
Rentabilität einer solchon Anlage hängt auch von Anlage- und Betriebs-
kosten, Zuckerqualität etc. ab. (Ztschr. Rübenz. 1897. 47, 799.) }. 

Zur Raffinose- Frage. 
Von Lippmann. 

In jüngster Zeit hat das Auftreten grösserer Mengen R9.ffinose in 
Fabrikproduoten (namentlich Melassen) Anlass zu neuerliohen Disoussionen 
über deren Herkunft und Entstehung gegeben. Man unterliess jedoch 
häufig den Naohweis, dass Raffinose nicht nur aus den optisohen Diffe­
renzen berechnet, sondern wiz:klich anwesend ist, oder hielt in dieser 
Hinsioht eine qualitative Reaotion auf Sohleimsäure für ausreiohend, die 
natürlioh keineswegs genügen kann. Sioher ist, dasA die Raffinose aus 
der Rübe stammt, also, je nach deren weohselnder Besohaffenheit, auoh 
selbst in weohselnder Menge in den Betrieb eingeführt wird. Aber 
auoh die Arbeitsweise kann den Reiohthum der Produote an Raffinose 
beeinflussen, indem bei vielfn Fabriken die Tendenz dahin geht, dem 
Rohzuoker Syrupe und MelaSJ!en einzuverleiben bezw. anhängen zu lassen, 
in denen die leiohtlösliohe Raffinose sich angehäuft hat (und bei normaler 
Arbeit aus der Fabrikation ausgesohieden würde). Ferner begünstigen 
manoherlei Arbeitsweisen auoh die Bildung und Anhäufung jener Zer­
setzungs- und Ueberhitzungsproduote, die bei der optisohen Analyse 
Raffinose vortäusohen und meist ohne Weiteres auf Ralfillose bereohnet 
werden. Grosse Differenzen traten jedoch nicht nur bei den Melassen 
auf, sondern auch bei den Rohzuckern und sohädigen bei diesen den 
Käufer in hohem Maasse, weil er die soheinbare Polarisation bezahlen 
muss (bezw. das aus ihr bereohnete sog. Rendement). Da hierüber bisher 
genaue Zahlen nioht vorliegen, liess Verf. oa. 750000 Ctr. Rohzuoker (von 
vereidigten Handelschemikern) auoh naoh der Iuversionsformel analysiren. 
Die gewöhnliohe directe Methode ergab als Mittel 95,67 Pol., 1,90 Wasser, 

1,08 Asohe, 1,35 Organ. , die Inversions-Methode aber 95,29 Pol., 1,90 
Wasser, 1,08 Asohe, 1,73 Organ., also in Polarisation und Asohen­
Rendement 0,38, im Niohtzuoker- Rendement 1,23 Proo. Untersohied! 
Dabei we.r z. B. bei den Zuokern von 6 aut einander folgenden Betriebs­
woohen dieser Untersohied 0,67 bezw. 2,18 Proo. Hätte man die Raffinose­
formel und nioht die Inversionsformel angewendet, so wären die Diffe­
renzen noch bedeutend grös3er geworden. - Verf. besprioht des Weiteren 
die Anwendung der Sohleimsäure -Methode, erwähnt einige auffällige 
teohnisohe Vorgänge bezüglioh der R!.ffinosebestimmung und führt aus! 
dass für das Vork_ommen von Raffinose in Rohrzuokerpro:lucten bisher 
keine genügenden Beweise verliegen. Sohliesslioh erörtert er nooh den 
Werth des ReinheitEquotienten und den (in diesem nioht zum Ausdruoke 
gelangenden) Eillfluss der Qualität des Niohtzuokers uud zeigt an 
Beispielen aus der Praxis, dass der Quotient aIJein, auoh unter sonst 
gleichen Umständen, nioht gestattet, den Werth von Fabrikproduoten 
vorauszusehen, namentlich den von Syrupen und Melassen. Für "Melasse" 
giebt es keine allgemein gültige Definition, vielmehr sollte 
in jedem Falle als "Melasse" nur soloher Syrup angesehen werden, der 
bei noohmaligem Einkoohen naohweislioh keinen Zuoker 
mehr gie bt. (D. Zuckerind. 1897. 22, 1439.) A 

Vorhalten der Rohzut>kel' beim Lagern. 
Von Rydlewski. 

Versuohe, die mit einer Reihe der versohiedensten Rohzuoker an­
gestellt warden, ergaben, dass Rohzuoker, die, wie immer sie auoh hergestellt 
sein mögfn, eine ausreiohende Alkalität (0,020-0,030 gegen Phenol­
phthaleIn) besitzen, sioh auoh bei 300- und mehrtägigem Lagarn un­
zersetzt erha.lten. Es ist durohaus nöthig, dass die Rohzuokerfabriken 
ihre Füllmassen und Zuoker regelmässig auf Alkalität prüfen, was 
leider nooh häufig genug unterlassen wird. (D.Zuokerind. 1897. 22, 14l3.) 

Die36 Resultate 8timmClI mit den Erfahrungen und Schlus,folgcrungen dl'e 
u. A. LippmafUl 1898 aU8fiiltrlich mittheilte, tloUkommm iiberei7l. ' ;. 

Verfahren zllr Vermeidung der Nachprodllctenarbeit. 
Von Mallikh und Henke. 

Die Abläufe der Füllmasse ersten Productes werden duroh Koohen 
mit entspreohenden Mengen Kalk in Zuokerkalk und Abfalllauge zerlegt; 
letztere ergiebt, gehörig eingediokt, Melasse, wä.hrend der ausgelaugte 
Zuokerkalk als Soheidemittel dient. (N. Ztsohr. Zuokerind. 1897. S9, 124.) 

Da83 diuea Verfahre" llatmtirt we?'dm konnte, i8t gerade::.u unglaublich. .t 

Die Theorie· des Sulfitcelluloseprocesses. 
Von P. Klason. 

Die Untersuchungen des Verf. über die Constitution des Lignins 
ergaben: 1. Das Lignin ist ein Glukosid. 2. Der eine Bestandtheil dieses 
Glukosides gehört der aromatischen Gruppe an und wird Lignylglyoid 
genannt; dasselbe enthält zwei Kerne. 3. D.ls Lignylglycid enthiilt die 
folgenden Atomgruppen: 0.) Oxymetbylj b) llydroxyl; c) den Glyoidrest 

- Clls<C~>CH3 j d) aotives Carbonyl CO<~(C_)' 4. Das Lignyl­

glycid enthält wenigstens 18 und höchstens 22 Kohlenstoffatome. Durch 
B~ho.ndlung mit Caloiumbisulfit wird das Lignin unter Zuckerbildung 
zersetzt; die Glyoidgruppe des Lignylglycides wird gleioh2eitig gelöst unter 
Bildung des Calciumsalzes der zweiba,isohen Lignylsulfonsäure. Auch 
das Coniferin spaltet, nach demVerf., beim Erhitzen mit CalciumbisulfitZuoker 
ab und bildet ConiIerylsulfonsäure, woraus zu schliessen ist, dass der im 
Coniferin enthaltene Alkohol ein Coniferylglycid ist. Wenn duroh mange~­
hafte Ciroulalion im Cellul03ekocher nicht Kalk genug vorhanden ist zur 
Neutralisation der neuentstandenen Lignylsulfonsäure, so polymerisirt sich 
das Lignylglyoid zu einem dunkelgefarbten Harz, das von der schwefligen 
Säure nicht gelöst wird. (Svensk kemisk tid~krift 1897. 9, No. 6.) St~ 

Ueber Kalkzugabe bei der Saftsoheidung. Von Waoh tel. (Böhm. 
Ztsohr. Zuckerind. 1897. 22, 1.) 

Ueber WärmeverlllBte in den Dampfleitungen. Von Pokorny. 
(Böhm. Ztsohr. Zuokerind. 1897. 22, 5) 

Neue Tücher-Wasohmasohine. Von Gredinger. (Böhm. Ztsohr. 
Zuckerind. 1897. 22, 10.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
DIamineralschwarz B. 

Dies ist ein direotfärbender Farbstoff der Farbenfabrik Leopol d 
Cassella & Co., weloher duroh Naohbehandlung mit Chromkali und 
Kupfervitriol wasoheoht fixirt wird. (Naoh einges. Original.) " 

A.lIzal'1nschwarz SR! in Teig. 
Die Badisohe Anilin- und Sodafabrik bringt diese neue 

Marke, die nur för Kattundruok empfohlen wird. Sie wird wie üblioh 
mit essigsaurem Chrom fixirt und giebt ein sohönes Blausohwarz bezw. 
Blaugrau, während die älteren Marken röthliohe Niianoen lieferten. 
Die Eohtheiteeigensohaften sind die gleiohen wie bei den älteren Alizarin­
schwarzmarkeD, nur dass bei der neuen die Chloreohtheit eine- wellentlioh 
bessere ist. (Reimann's Färberztg. 1897, 316.) " 
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Nilphthaminblau 3B und 5B. 
Dies sind zwei neue directfärbende Blau der Farbenfabrik Kalle 

& Co., die sich durch gute Löslichkeit, Bügel-, Alkali- und Säureecht­
heit auszeichnen sollen; in ihren sonstigen Eigensohaften stimmen sie 
mit der früheren 2B-Marke überein. Durch Diazotiren erhält man 
grausohwarze bis braunsohwarze Töne. (Färber.Ztg. 1897, 269.) " 

Dlamlneralblau R. 
Der neue Farbstoff wird von der Farbenfabrik Leopold Cassella 

& Co. sowohl als directfärbender, als auch als Nachbehandlungsfarb. 
stoff empfohlen. Direct gefärbt erhält man sehr intensive Marineblau 
mit guter Lioht- und Wasch echtheit. Die Nachbehandlung erfolgt für 
Garne und lose Baumwolle mit Kupfervitriol und Chromkali, für Gewebe 
nur mit Kupfervitriol, wodurch die bekannte Erhöhung der Wasoh- und 
Lioht.eohtheit eintritt. (Naoh einges. Oliginal.) " 

Snltonsltnreblau ß und R. 
Die Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. bringen diese beiden 

W olifarbstofI'e, die eineZwischeniitellung einnehmen zwischen den gewöhnlichen 
Säurefarben, welche mit Glaubersalz nnd Schwefelsäure, und den Sulfon­
farben, welche mit essigsaurem Ammoniak und Essigsäure gef'lirbt werden; man 
setzt daher beim Färben mit diesen neuen Farbstoffen dem Färbebade zuerst 
10 Proc. Glaubersalz und 1 Proc. E'lsigsäure zu, geht mit der Waare bei 
50 0 C. ein nnd erhitzt das Bad langsam zum Kochen; .nach l/,-stündigew 
Kochen giebt man mit der üblichen Vorsicht noch 2 Proc. Essigsäure und 
zur vollkommenen Erschöpfung des Bades l/S - 1 kg Schwefelsäure zu. 
Bei helleren Farben ist es angezeigt, . unter Zusatz von 5 Proc. essigsaurem 
Ammoniak tmd späterer Zugabe von 1 Proo. Essigsäure zu färben. Die 
Lichtechtheit der mit Sulfonsäureblau hergestellten Färbungen soll ganz 
hervorragend sein. Die Decaturechtheit soll hohen Ansprüchen genügen, 
sie lässt sich durch Nachbehandlung mit Chrom kali noch erhöhen. Die 
Säure- und Alkaliechtheit soll gut sein, dagegen ist die Walkechtheit gering 
und die Schwefelechtheit ungenügend. Beim Färben von carbonisirten 
Waaren ist Vorsicht zu empfehlen, damit der Farb5toff in Folge eventueller 
Säurerückstände nicht unegal aufzieht. (Fiirber-Ztg. 1897, 284.) 1t 

!lIzarlnrothbraun R uml A.lIzarlnbraun G. 
Dies sind zwei neue Farbstoffe der Farbenfabrik vorm. Fri ed r. 

Bayer & Co., die zur Herstellung einbadiger brauner Töne bestimmt 
sind. Sie werden entweder nur direct gefärbt oder zum Schluss naoh­
ohromirt. Die naohchromirten Färbungen zeichnen sioh durch grössere 
Tiefe in der Aufsioht aus. Die Walkeohtheit soll sehr gut sein und 
der des Anthracenbrauns nicht nachstehen. Man oombinirt mit sauren 
Farbstoffen oder mit solohen, die sioh mit Chrom kali naohohromiren 
lassen, oder mit Alizarinfarben, da die neuen Farbstoffe auch auf chrom· 
gebeizter Waare ziehen. In Liohteohtheit soll AJizarinbraun G auf etwa 
gleioher Stufe mit Anthraoenbraun stehen; Alizarinrothbraun R erreicht 
in Liohteohtheit das Anthraoenbraun zwar nicht, soll aber über dem 
Durohsohnitte der braunen W oll farbsto:ffa stehen. Alizarinrothbraun R 
egalisirt sohleohter als Anthracenbrauil G. Die Decatureohtheit soll 
den übliohen Anforderungen entspreohen. (Färber-Ztg. 1897, 297.) " 

I ochrysamtn 
ist ein von dem Farbwerk Griesheim a. M. in den nandel gebrachter 
Farbstoff, der zum Gelbfät ben chromgeboizter Wolle bestimmt ist. In 
seinen Eigenschaften steht er dem vor einigen Jahren von derselben Firma 
in den Handel gebrachten Chromgelb nahe, eignet sich aber im Gegensatz 
zum Chromgclb auch für den Baumwolldruck. (Färber-Ztg. 1897, 269.) 1t 

AlizarIn-vlrIdln in Tefg. 
Die Farbenfabriken vorm. Bayer & Co. bringen diesen neuen, 

der Alizarin-Cyanin-Gruppe angehörigen Farbstoff in den Handel, der 
speoiell für Baumwolldruok empfohlen wird. Alizarinviridin fixirt sich 
mit essigsaurem Chrom auf Baumwolle, beessr auf geöltem als auf un­
geöltem Stoff; die Seifenechtheit des grünen Chromlaokes .soll ziemlioh 
gut seiD, auoh soll er sich sohwaoh ohloren lassen. Die Lichtechtheit 
ißt gut. Der Farbstoff soll sioh sehr gut zum Farben von chrom­
geklotztem und geätztem Stoff eignen und lässt sioh mit Oxydations-
mitteln leioht ätzen. (Färber-Ztg. 1897, 297.) 1t 

Nltrazol C. . 
Die Farbenfabrik Leopold Cassella & Co. bringt unter dieser 

Bezeiohnung eine Diazoverbindung von Paranitranilin in den HaudeI, 
die sich duroh vollkommene Lösliohkeit und hervorragende Stabilität 
a.uszeiohnen soll. Das Lösen erfolgt, indem man die Slbstanz mit 
kaltem Wasser übergiesst. Man lässt eine Weile aufweiohen und kann 
dann die Lösung, ohne zu filtriren, verwenden. Zum Dru oken löst 
man 500 g Nitrazol C mit 2 I Wasser bei gewöhnlioher Temperatur 
und rührt die Lösung in 4 kg Verdickung. Vor dem Drucken fügt 
man unter Rühren SOO ocm Natronlauge 200 De., mit Wasser auf ."f/i I 
verdünnt, und 260 g essigsaures Natron, in 1/, I Wasser gelöst, zu. 
Nach dem Druoken wäsoht und seift man wie gebräuohlich. Zum 
Färben von Nitrazol C ist folgendes Verfahren zu empfehlen: Die mit 
ß·Naphthol präparirteBaumwolle wird duroh nachstehende Entwiokelungs-

flotte passirt: 5,600 kg Nitrazol werden in 20 I Wasser bei gewöhnlicher 
Temperatur gelöst und mit 501 Wasser verdünnt. Vor dem Gebrauoh 
werden 3 I Natronlauge 200 Be. mit 10 1 Wasser gemis!lht und 21/ 2 kg 
essigsaures Natron, in 10 I Wasser gelöst, zugefügt. Naoh dem Ent­
wiokeln wird, wie gebräuohlich, gewasohen und geseift. (Naoh ein· 
gesandtem Original.) " 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Ammoniaksalze zur VerhUtnng -von Gasexplo'ilonen. 

Führt man Ammoniaksalze, die an Dnd für sioh nicht explosibel sind, in 
die Bohrlöcher ein, so verflüchtigen sich die AmmoDsalze durch die Detonation 
und kühlen dabei die Gase soweit ab, dass die Entzündung der Sohlaggase 
ausgeschlossen ist. Um die Bildung salpetriger Dämpfe zu vermeiden, setzt 
man gewisse harmlose kohlenstoff, eiche Substanzen hinzu. Man ladet erst das 
Sprengpulver in das Loch, darauf das halbe Gewicht desselben an Ammoniak· 
salz; ladet man in umgekehrter Reihenfolge, so bleibt der Erfolg derselbe. 
Da Ammoniaksalze hygroskopisch sind, so setzt man sie nur in gut­
geleimten Patronen hülsen in das Bohrloch ein und umgiebt das Ganze mit 
geschmolzenem P~raffin. (Oesterr.Ztschr. Berg· u. IIüttenw. 1897.45,568.) mt 

DIe ßewerthung des Roheisens 
anf Grund seines Verhaltens beim Gattlren mit Bruchelsen. 

Von Wüst. 
Die Eintheilnng des Giessereiroheisens gesohieht immer nooh auf 

Grund der Beschaffenheit der Bruchfläche. Das grobkrystallinische 
dunkelgraue graphitische Roheisen wird als No. 1 bezeichnet und höhel 
bewerthet als die feinkörnigeren Marken. Täusohungen sind hierbei 
leicht möglich. Das "Korn" hängt nämlich nicht nur von der chemisohen 
Zusammensetzung, sondern auch von der Temperatur und den Ab· 
kühlungsverhältnissen im Hoohofen ab. Man kann durch Verzögerung 
der Abkühlung einem Roheisen mit weniger als 2 Proc. Silicium das 
Aussehen eine3 grobkörnigen mit 2,2-3,5 Proo. Silicium geben; zur 
Verwendung in der Giesserei ist solches natürlioh als Aufbesserungs­
eisen nicht zu gebrauchen. Je mehr Silicium ein Roheisen enthält, 
desto mehr Brucheisen kann man zusetzen. Der Gehalt an Kohlenstoff 
kann vernachlässigt werden; dagegen ist der Gehalt an Mangan wiohtig. 
Viel M ngan wirkt härtend. Im Roheisen ist dagegen ein hoher Mangan­
gehalt erwünsoht, da Mangan im Cupolofen das Silicium vor dem Ab­
brennen sohützt und aus3erdem ein Zeichen dafiir ist, dass das Roh­
eisen wenig Schwefel enthält. Schwefel bewirkt nur dann die Spröligkeit 
der Gusswaaren, wenn dem Füllkpks kein Kalkstein zugeschlagen war. 
Je kleiner die Wandstärke des Gus3stückes, desto einschneidender 
wirkt die Schreckwirkung des Formmaterialsj dünnwandige Gegenstände 
verlangen daher einen höheren Siliciu!Ilgeha,lt der ·Gattirung. Verf. hat 
nun HO Proben Guss verschiedener Herkuuft untersucht uu1 die Er­
gebnisse naoh Bruohau9sehen, Härte zusammengestellt, hierbei ist na­
mentlich das Verhältniss von Wandatärke und Silioiumgehalt hervor­
gehoben. Hieraus ergiebt sioh folgende wiohtige Tilbelle: Gllssstüoke 
mit unter 10 mm Wandstärke erfordern 2,5-2,3 Proo. Silicium, solohe 
von 10-20 mm 2,1-2,3, von 22-30 mm 1,9--2,1, von 30-40 mm 
1,7-1,9, von 40 mm und darüber 1,5-1,7 Proo. Silioium. Wird der 
Gehalt an Stlicium durch passende Gattirung den Abmessungen dfr 
Gussstücke genau angepasst, so kann man mit ziemlioher S.cherheit 
auf das Gelingen des Gusses reohnen. An Stelle der Beurtheilung naoh 
dem Bruohe muss aber entschieden die chemische Analyse treten. Als 
Grenze für den Maugangehalt wird 0,7-1,3 Proc. festgelegt. Auch 
der Phosphorgehalt des Roheisens ist in Betraoht zn ziehen. Eine 
Anzahl Beispiele zeigen, dass der hohe Werth des hooh silicirten Roh­
eisens ein durchaus begründeter ist. (Stahl u. Eisen 1897. 17, 848.) nn 

Thermochemtsche StudIe über das Rdfinlrcn "VOn Elsen. 
Von Honore Ponthiere. 

Die Studie soll so weit wie mögliCh die analytisohen und thermo­
chemischen Erscheinungen beleuohten, welohe auftreten, wenn ein Wind­
strom den Converter durohzieht. Complioirt wird die Bereohnung 
daduroh, dass man die Bildungswärme der Silicate nioht kennt, und 
dadurch, dass man über die Form der Beimengungen des Metalles nicht 
unterrichtet ist. Verf. nimmt deshalb an, dass von dem Mangan ~/a an 
Kohlenstoff, 1/8 an Silicium gebunden ist, Manganphosphid und Sulfid 
tritt nur in Spuren auf. Der übrig bleibende Kohlenstoff, Silicium, 
Phosphor, (Schwefel) bildet mit dem Eisen Carbid, Silioid und Phosphid. 
Es werden die Bildungswärmen der Bestandtheile des MetaUbades be­
rechnet und weiter die Reihenfolge der Verbrennung der einzelnen Ver­
bindungen während des Blasens untersucht, wobei auoh die Temperatur­
sohwankungen während der Blasezeit ~enügend berückeichtigt werden. 
(Oebterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 1897. 45, 555.) nn 

Chlorlrende RÖjtung kupferhaltlger Geschicke. 
Von W. Stahl. 

In der Regel werden kupferhaltigeEisenkiese gerö3tet, die sohweflige 
Säure auf Sohwefelsäure verarbeitet, die Kiesabbrände gemahlen, mit 
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Koohsalz vermischt und chlorirend gerölltet, nachher wird duroh mehr­
malige Laugerei mit sauren L9.ugen das Kupfer, QQld und Silber 
extrahirt, im Rückstande bleibt npurple ore". Zu Niedernschbaoh an 
der Sieg sind Versuche ausgeführt worden, kupferhaitigen Spatheisen­
stein duroh ohlorirende Röstung zu Gute zu machen. Chemisoh wie 
-finanziell eignen sich am besten Erze mit 4,5 Proo. Kupfer. Um die 
Spatheiflensleine mürber zu maohen, die Kohlensäure auszutreiben und 
Eisl'n und Mangan in Oxyduloxyde überzuführeD, wurden dieselben in 
80hachtröslöfen mit geringer Besohiokungssänle gl'röstet. Der in den 
'Geschioken vorhande,.e Sohwefel war für die Cblorirung nicht ausreiohend, 
~s wurda deshalb der fehlende Sohwefel in Form. von Meggener Fein­
kies mit Kochsalz zugescblagen. Die Versuohe erstreokten sich auf 
-todtgeröstetes Erz und auf nur vorgel ö~tetes, mit vorherigem oder 
~päterem Zuschlage von Eisenkies, und wurden mit versohiedenen Zu­
~ohlagsmengen bei versohieden hoher Temperatur nnd mit wechselnder 
Zeit dauer vorgenommen. Am zweckmässigsten hat sich eine Röstung 
bei Kirschrothgluth erwiesen; dabei verdampfen zwar nicht unerhebliohe 
Mengen C.blorkupfer, deshalb müssen die Chlorirungsöfen mit ent­

:sprechenden Condensationsthürmen versehen werden. Das aus den Laugen 
gefällte Cementkupfer enthielt 84,15 Proc. Cu. Schlägt man den Eisen­
kies nicht zu Beginn, sondern erst vor der Chlorirung zu, so tritt eine 
"Eraparniss an Eisenkies ein. In den Extraotionsrtickständen blieb ca. 
-a,50 Proo. Kupfer. Die Vl'rarbeitung der besproohenen Gesohicke kann 
unter gewissen Bedingungen wirtbsohaftlich ganz gut durohführbar sein. 

(Berg- und hüttenmänn. Ztg. 1897. 56, 185, 235, 319.) tm 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
ElnßllSS der metallurgischen Elektrolyse 

auf dIe Beschllifenhelt einiger Constructlonsmaterlallen. 
Von E. F. Dürrl'. 

Die Verwendung der Elektrolyse zur Darstellung von Metallen aus 
ihren Erzen ist nur dann wirthschaftlioh möglioh, wenn billige Wasser­
.kräfte zur Verfügung otehen, oder wenn die örtliohen Verhältnisse die Ver­
werthung geringwerthiger Abfälle ermöglichen, oder endlich wenn Neben­
produote von grossem Werthe, wie Edelmetalle, erhalten werden können, 
ein Fall, der für mehrere amerikanische Werke vorliegt. Doch bedingt 
.:auoh die grössere Reinheit des elektrolytisohen Produotes Verwendung, 
so in allen den Fällen, wo Kupfer oder Kupferlegirungen mit hohen 
Festigkeitseigensohaften unter Garantieübernahme hergestellt werden 
.sollen. Namentlich ist Blei eine die Festigkeit des Kupfers in bedenk­
licher Weise herabsetzende Beimengung, während eine solche von Eisen 
weniger störend ist, besser aber auch vermieden wird. Das Gleiche gilt 
'Vom Zink, doch vertheuert die Nothwendigkeit, das elektrolytisoh ab­
geschiedene Metall vorsichtig einzuschmelzen, das Product so erheblich, 
.dass erst weitere Fortsohritte der Elektrolyse abgewartet werden müssen, 
ehe die Verhältnisse für das Zink ebenso liegen, wie für das Kupfer. 
(Elektrochem. Ztschr. 1897. 4, 148.) d 

erwendltng von Sammlerbatterien in Schwachstromleitungen. 
Von Al. 

Die Sammlerbatterien finden je länger, je mehr in der Telegraphie 
.Anwendung. In letzter Zeit ist das Haupttelegrllphenamt in Paris mit 
~olchen ausgerüstet; in Rom ist man im Begriffe, sowohl die galvani­
~ohen Batterien für die Linienshöme, als auch die für die Localströme 
-duroh Sammlerbatterien zu ersetzen, in Stuttgart benutzt man sie im 
'Telephonnetze als Rufstromquellen für Schlussklappen und in Berlin 
~lDd Hamburg werden sie als Mikrophon-, Wecker- und Controlbatterien 
verwendet. Dabei sind die Mikrophonkreise parallel zwisohen zwei 
.Schienen gelegt, woduroh eine Menge von Einzelleitungen erspart werden. 
Eroparniss an Raum, an Materialien und an Manipulation, leichtere 
Uebersicht und eine wegen des geringeren Batteriewiderstandes kräftigere 
Lautwirkung sind die Vorzüge der neuen Einrichtung. Als Lebens­
dauer der Sammler für Schwachstromtechnik garantiren die meisten 
Fabriken 3 - 5 Jahre, veranschlagen 2 - 6 Ladungen in ekem Jahre 
m1d stellen hinsichtlich der elektromotorisohen Kraft drei Sammler-
2ellen neun Meidinger- Elementen gleioh. 20 Sammlerzellen mit einer 
Capacität von 3 - 6 AmJ.ere-Stunden haben dieselbe Wirkung, wie 
.sO Lsclanobe-Elemente, da die elektromotorische Kraft jener je 1,87 V, 
die der letzteren je 1,27 V beträgt. (Oesterr. Ztschr. Elektrotechn. 
1897. 15, 651.) d 

Die Eltktrolyse angewendet fttr Rafflnadknpfer. 
Von George L. Heath. 

Nach einer Beechreibung der angewendeten Elektroden, Strom­
queUen etc. besohäftigt sich der Verf. hauptsächlich mit der Frage der 
Art und Concentration der Säure. Nach seinen Erfahrungen erhält 
man immer tadellose Niedersohläge, wenn der Elektrolyt soviel freie 
Schwefelsäure enthält, dass alle Basen als Sulfate in Lösung bleiben, 
--dass alles Ammoniak, welches duroh Zersetzung der Salpetersäure 

ent6teht, gebunden wird, uud dass noch ein kleiner Ueberschuss an 
Säure übrig ist. Dieser Ueberschuss muss mit Zunahme der auf­
zuwendenden Stromstärke und mit der Menge vorhandener Unreinigkeiten 
im Kupfer erhöht werden. Auoh iu Gegenwart von reichlichen Mengen 
Eisen, Aluminium, Zink, Nickel eto. erzielt man gute Niedersohläge, 
wenn man nur Stromdichten von ca. O,S A benutzt. Salpetersäure allein 
in Lösung arbeitet auch ganz gut, es müssen aber dann im m er 5 Proc. 
freie Salpetersäure vorhanden sein. Verf. zieht das Säuregemisch vor. 
Nach seinem Vorschlage löst man 6 g Metall in 20 com Salpetersäurl'~ 
verdampft unter Zusatz von 5 ccm Schwefelsäure bis zum Auftreten 
weisser Dämpfe. Naoh dem Abkühlen giebt man 2,7 ccm Salpetersäure 
hirizu. Diese Menge in Ammoniak verWlt.ndelt, kann jene Sohwefel­
säuremenge nicht neutralisiren. Man verdünnt dann naoh dem Lösen 
des Kupfersulfates auf 120 com und eJektrolysirt mit 0,25 -0,30 A. 
Nach 12 Stunden ist die Lösung farblos, und man prüft die Flüssigkeit 
auf Spuren von Kupfer, wozu Verf. (bei Gegsllwa7·t de,' f"emdsll 
Metalle!) Schwefelwasserstoff geeigneter gefunden hat als Ferrooyan­
kalium. Silber fällt mit in den Kupferniederschlag. Eine Tabelle zeigt, 
dass sich der Kupfergehalt recht gut direct in solchen feinen Kupfer­
sorten bestimmen lässt. (Tran.saot. Amer. Instit. of Min. Engin. ; Lake 
Superior Meeting, Juli 1897.) tm 

Ist die Schmelzsicherung oder der 
Stromunterbrecher am besten !Ur den Motorschutz geeignet t 

Von J. Saohs. 
Verf. entscheidet die Frage zu Gunsten der Schmelzsicherung gegen­

über dem elektromagnetischen Unterbreoher, da die Wirkung der Sicherung 
mit dem Quadrate der Stromstärke erfolgt, und da sie nicht sogleich auf 
eine einmalige sehr rasoh vorübergehende Strom zunahme reagirt, welche ein 
gutgebauter Motor ohne Nachtheil verträgt. (Electrical World 1897. SO, 854.) 

It~ Delllscldancl ist bekamltlich d~ Sch1lle/:sicheru/lg stets illl Gebrauche ge-
bliebm ulld flach den vtnchiedellstm Riclatutlgtn durchgeblkkt. cl 

Welche nUhe muss eine Wechsel pannung haben, damit sie als 
filr den Uenschen gef!thrllch betrachtet werden darf~ 
Prof. Weber in Zürich hat diese Frage durch Versuohe an seiner 

eigenen Person beantwortet. In der einen Gruppe der Versuche wurden 
mit heiden Händen Drähte versohiedener Spannung fest umfasst. 
Es kam dabei ein Wechselstrom .von 50 Perioden zur Anwendung, 
die wirksame Spannung wurde von 10 zu 10 V gesteigert. Bei 
feuchten Händen und SO V Spannungsdifferenz waTen Finger, Hand und 
Arm wie gelähmt; sehr lebhafte Schmerzen traten in diesen Gliedern 
auf und konnten nur 5 -10 Seounden ausgehalten werden. Mit Auf­
bietung von Willenskraft konnten die Drähte noch losgelassen werden. 
Bei feuchten Händen und 50 V, bei trockenen Händen und 90 V 
Spannungsdifferenz waren im Momente des Anfassens alle Muskeln an 
Fingern, Händen und Armen sofort temporär gelähmt. Die Drähte 
konnten trotz grösster Willensenergie nicht mehr losgelassen werdfn; 
die Schmerzen waren so gross, dass der Zustand nur 1 - 2 Sec. aus­
gehalten werden konnte. Bei Gleichstromspannung treten dieselben 
Erscheinungen ungefähr bei der doppelten Spannung ein. - In einer 
zweiten Gruppe von Versuchen wurde einhändig eine Weohselstrom­
leitung, die am anderen Pol geerdet war, umfasst. Die Abstufungen 
der Spannung betrogen hierbei 100 V. Der Beobachter staud entweder 
auf Kiesschotter , der duroh Regen angefeuchtet war, oder auf vom 
Regen durchfeuohtetem Lehmboden. Auf dem Kiesboden spürte Weber 
bei 2000 V beim Anfassen nur sehr starkes Brennen und beim festen 
Umfassthalten des Drahtes eine stärkere Ersohütterung der Finger­
muskeln. Auf feuohtem Lehmboden setzte er die Versuche nur bis 
1800 V durch, wobei das Anlegen der Hand ein Brennen wie vom 
Feuer verursachte und beim festen Umfassen des Drahtes Finger und 
Hand sofort temporär gelähmt wurden und der Draht nicht mehr los­
gelassen werden konnte. Das trookene Sohuhleder zei~t daher eine 
ausgezeiohnete Isolirfähigkeit. (Elektrotechn. Ztschr. 18!!7. 18, 615.) E 

Uebel' die Wh kungswelse dfscontlnulrUcher Blltzablelter UD d. 
über eine Art eines Collectlvblltz9chutzes ganzer Ortschaften .. 

Von K. R. Koch. 
Duroh directe Beobachtungen hat Koch festgestellt, dass der für­

gewöhnlich 300000 .Q, bis 00 betragende Widerstand eines dis­
continuirliohen Blitzableiters während eines Gewitters sich sehr heträchtlil h 
verringerte. Er sank bei entferntem Donner auf 1000-2000 ~ und bei 
einer Entladung in einer Entfernung von etwa 8 km auf ca. 200.Q,. Dies 
ist nicht, wie man früher meinte, der Ladung des Blitzableiters durch 
Idluenz, sondern dem Einfluss elektrischer Sohwingungen zuzusohreiben. 
Verf. macht ferner den Vorschlag, ganze Gebäudecomplexe oder Ort­
schaften duroh eine gemeinsame Anlage vor Blitzschlag zu schützen. 
Daduroh werden tiberhaupt erat Schädigungen sicherer verhindert, da. 
natürlioh ein mit Blitzableiter versehenes Gebäude auch einer Feuers­
brunst zum Opfer fallen kann, wenn ein Blitz im ungeschtitzten Nachbar­
hause gezündet hat. Es würde genügen, über die Häuser weg von. 
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lraus zu Haus Drähte zu zieben, von denen in entsprechenden Ent­
iernungen eine Ableitung nach dem Erdboden geführt würdej selbst­
verständlich wären grössere Metallmassen an dieses Drahtsystem an­
:zuschliessen. Bei Anlage einer elektrischen Centrale nach dem Drei­
leitersystem in einem Orte räth Ko ch, diesen Collectivschntz dadurch 
llerzustellen, dass der blanke Mittelleiter einfach quer über die Dächer 
geführt wÜrde, selbstverständlich an vielen Stellen zur Erde abgeleitet. 
(Elektrotechn. Ztachr. 1897. 18, 639.) 

D iue Vencmdung des blanken J[iClelleittrs erBch~in t nicht ei7llcandafrei. Eiller­
$ei" würde ein JJlil:.schlag die Gu a7llmtleitung und die Centrale gefiihrdm, andertT­
l/eiU würde der immerhi'l noch durch dm 3fittelleiter gehemk Nut:.slrom die mit 
jenem notltwmdiger TVeisc zu verbilIdenden anderen )[claIiI/Ul38tn durcll elektrolytische 
Wirkungen 8clLiidigm !>linnen. e 

Eine gros'Ie staU ebe :nascblne. 
Waite und Bartlett- .Tew-York haben eine IIoltz'sche Maschine 

von aU8sergewöhnlich gro88en Abmessungen gebaut. Sie besit~t acht 
rotirende Scheiben von 1,5 m im Durchmesser, die 9 mm dick sind und 
allein 450 kg wiegen. Die stählerne Axe macht 250 Umdrehungen, welche 
einer Umfangsgeschwindigkeit der Glasscheiben von 1200 m entsprechen. 
Die Maschine befindet sich in einem gr06sen Schranke und ihre anfäng­
liche Erregung wird durch eine besonderc Töpler-)1aschine bewirkt. Sie 
giebt unter günstigen Umst!inden Funken von 75 cm Länge. Ihre Be­
stimmung ist die Err egung von elektrischem Wind für Heilzwecke. Der 
Patient wird mit der einen Elektrode leitend verbunden, von der anderen 
geht eine solche Verbindung zu einer Art Krone, welche über seinem 
Haupte aufgestellt ist. (Electrical World 1897. SO, 34.0.) d 

Lötbkolben mit Ltchtbogenhefzung. 
Bei dem von der Allgemeinen Elektricitätsgesellschaft her­

gestellten Löthkolben mit Lichtbogenheizung bestehen die beiden Elektroden 
aus dem kupfernen Kolben als dem positiven und aus der ~urch einen Knopf 
beweglichen Kohle als dem n .. gativen Pole. Tachdem der Kolben in die 
Leitung eingeschaltet ist, wird auf den Knopf gedrückt und dadurch die 
Kohle roit dem Kupferkolben in Berührung gehracht, wodurch der Strom­
kreis gesohlossen ist. Beim Loslassen des Knopfes federt die Kohle um 
etwa 1 mm zurück, so dass sich zwi~chen Kohle nnd Kupferkolben 
ein Lichthogen bildet, durch den der letztere in wenigen )[jnuten gebrauchs­
fertig erwärmt wird. Durch eine Oc:lfnung kann man beobachten, ob der 
Lichtbogen noeh brennt. Nach etwa halbstündigem Gebrauche ist die 
Kohle nnchzuschieben. (Elektrotechn. Ztschr. 1897. 18, 624.) ~ 

Verbrennungen durch RÖn1:gt>nstrablen. 
Um diesen Verbrennungen vorzubeugen, verwendet Wood eincn Schirm 

von Blattgold, das auf Cal tonpapier befestigt und mit der Erdc leitend 
verbunden ist, er findet dielle Vorrichtung wil kaam. In einem Falle 
konnte cr, ehe der Schirm dazwischen gelIteIlt war, einen starken Fnnken 
von dem Patienten ziehen, nach Anbringung des ~chirmes hÖfte der Funken 
nur. Das erste Gefflhl des Pa.tienten von IIitze hält er für den Anfang 
einer nachtheiligen Wirkung. Er empfiehlt, solche Verbrennungen durch 
ein Bad von Strömen mit ho her Wechselzahl zu behandeln, und 
glaubt, dass die Verbrennungen einer elektrischen Zersetzung der Gewebe 
zuzu8ehreib~ sind. Diesen Darlegungen scheinen jedoch EI i h u 
Th 0 m s on 's Versuohe zu widersprechen. Dieser giebt an, dass er selbst 
die .rTarbe einer X·Strahlen-Verbrennung bat, die durch eine Einwirkung 
von 12 Minuten durch dünnes Aluminium entstllnden ist, und dass die 
Verletzung durch das Aluminium bindurch nur wenig gerlDger war als an einer 
gleichzeitig der Wirkung der Strahlen direct ausgesetzten Stelle. Thomson 
glaubt, dass die Verbrennungcn dnrch X- ' trahlen von .niedrigerer Ordnung 
hervorgebracht werden, und da diese in grösserem Verhaltniss von dichteren 
Stoffen absorbirt werden, so wird es möglich sein, durch geeignet aus­
gewählte Schirme das Uebel zu verbessern. Er glaubt aber, dass dieser 
Schutz nur auf Kosten einer längeren Expositionsdaner erzielt werden 
kann. (Lond. Electr. Rev. 1897. 41, 514.) e 

Gold, Zink und Eltlktrolyse. Von E. Andreoli. (Nach l'Electricienj 
Elektrochem. Ztschr. 1897. 4, 149.) 

Moleculartheorie der Strom leiter erster Klasse, der Dieleotrioa und 
der Hl1lbleiter. Von L . tlilberstein. (Elektrochem. Ztschr.1897 4,145.) 

Der Einfluss genauer Messungen auf ökonomisohes Arbeiten. Von 
C. D. Haskins. (Electrical World 1897. SO, 361.) 

Elektrisoher Laufkrahn. (Elektrotechn. ZtSchr. 1897. 18, 643.) 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Sterl11slru~g von unreinem Wasser dnrch Ozon. 

Von E.Andreoli. 
Die terilisirung von Wasser durch Ozon in grossem 1I1aassstabe hängt 

in erster Linie von zwei Bedingungen ab. Erstens muss die für eine 
meohanisohe Pferdekra{~ gewonnene 1I1enge Ozon gross sein; zweitens 
muss die Ozonisirung des Wassel's vollkommen sein, d. h. alle 1\l0leoüle 
der Wassermasse müssen in innige Berührnng mit dem Ozon gebracht 
werden, damit alle bedenklichen, darin suspendirten Stoffe unter die Wirknng 
des oxydircnden Gases gebracht werden. .JedenfalLs genügt einfaohes 
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Durchleiten des Ozons durch das Wasser nicht. Als geringste l\leng& 
Ozon, welche in einer Stunde durch eine Pferdekraft herzustellen ist, können 
100 g garantirt werden. Diese scheinbar geringe Quantität desinficirt-" 
wenn sie durch eine geeignete :Methode vollständig ausgenutzt wird. 
90001 Wa88er von mittlerer Unrcinigkeit. Demnach würde eine In.stallatiol) 
von 1000 e in 24 Stnnden 216000 cbm Wasser desinficiren; und selbst. 
nur bei der Hälfte dieser Leistung würde dadurch ein beträchtlicher sanitärer 
Effect mit geringer Ausgabe erzielt werden, wenn erst ein Verfahren 
zur möglichst vollen Ausnutzung der oxydirenden Wirkung des Ozons 
auf das Wasser gefunden sein wird. (Lond. Electr. Rev. 1897. 41, 498.) e-

Kltt filr Autbewabrungsgefässe von starken Säuren. 
Als Kitt für Säu.regefä9se aus Glas, Porzellan etc., der sich in der­

Praxis bewährt hat, wird ein Gemisch aus Asbestpulver, Wasserglas. 
nnd Permanentweiss oder Sand empfohlen. Man rührt Asbestpulver 
mit der 3-4-fachen Menge Natronwasserglas zu einem Brei an. Dieser­
Brei r.llein ist weniger geeignet, weil er beim Trocknen schwindet. 
und rissig wird. Man mischt deshalb feinen Streusand in gleicher­
Menge wie Asbest einj hierdnrch wird das Schwinden behoben ohne. 
Schaden für die Plasticität. In Wasser wird dIe erhärtete Mass&> 
wieder weich, mit Mineralsäuren in Berührung, dagegen wird sie um 
so fester und widersteht der Flüssigkeit vollkommen. (Oesterr. ZtRl\hr~ 
Berg- u. Hüttenw. 1897. 45, 581.) m~ 

Kautscbukstofl'. 
Von R. ThaI. 

Ein in jeder Beziehnng guter sohwarzer Kautschnkstoff darf durollt 
24·stünd. E in wirkung einer 10 - proc. Kalilauge oder 10 -proc. Salz äure­
an Gewicht nichts verlieren. Grauer Kautschukstc.ff darf nur unter­
Einfluss der Säure einen gerin~en Verlust ergebf'n. Eine 3-stündige­
Erwärmung des Kautschnkstoffes auf 115 0 darf denselben hinsichtlich 
der Stärke nicht ungünstig beeinflassen. Die Stärke mit Chlorschwefel 
vulcaniairter, wie auch mit' Hülfe von Chlorschwefel bereiteter, Kant­
schuksnrr(lgat enthaltender Fabrikate erleidet dabei merkliche Einbnsse. 
(Pharm. Ztschr. RossI. 1897. 36, 497.) s 

PJatten-Ber1eseJungs-Cond~ll!!ator mit RUdrktihl-.A.nlage 
"Patent Kleln"_ 

Der Condeneator ist ein Röhrenberieselungs· Oberflächen-Oonden-· 
sator und besteht aus "Schlangenelementen mit Messingröhren, über di&> 
das Kühlwasser rieseltj der Dampf tritt zunächst von der Maschine­
aus in das Dampfsammelrohr , vertheilt sich alsdann anf die einzelnen. 
Elemente und wird dadurch condensirt. Das Condenaat sammelt slcn 
in einem Rohre und fliesst von da der Nasslnftpnmpe ZUj diese drüokt. 
es alsdann in das Sandfilter nSystem Klein", wo es von dem aus dem 
Dampfcylinder kommenden Schmieröle gereinigt wird. Dieses Condeusat 
wird sodann als bestes kesselsteinfreies Wasser wieder zur Kesselspeisung 
benutzt. Es ergiebt sich hier eine doppelte Ersparniss, und zwar erstens.. 
durch- die Schonung der Kessel, den Wegfall der Kosten für Kessel­
klopfen und ausserdem dnrch die Dampf-' bäzw. Kohlenersparniss in 
Folge des Vacuums. Das Kühlwasser wird durch eine Centrifugalpumpe­
zum Theil auf den Condensator, zum Theil auf das Gradirwerk gehoben. 
Das erstere erwärmt sich, das letztere wird abgekühlt und das Ganze­
a.lsdann in einem Bassin vereinigt, um von Neuem duroh die Pumpe­
hochgehoben zu werden. Von dem von dem Condensator ablaufendell-' 
heissen Wasser wird ein Theil zu Fabrikationszwecken verwendet und­
dafür ein Zusatz von frischem Wasser gema.cht. Je nach den vor­
handenen Bedingnngen kann der Condensator neben oder über dem.. 
Gradirwerke angebracht werden. (Nach einges. Original.) c 

Kosten der Krafterzeogang. 
Von Chr. E berle. 

Verf. hat die Gesammtkosten der Pferdekraftstunde berechnet für 
Dampf- und Kraftgasmaschinen, indem er annahm, dass das Kraftgas ent--­
weder aus Anthracit oder aus Koks gewonnen werde, ferner dil.ss ent­
weder ununterbrochener Betrieb (365 Tage zu 24 Stunden) oder Tages 
betrieb (300 Tage zu 11 Stunden im Jahre) im Ga.nge sei für 200, 400r 
600, 800 und 1000 effective Pferdestärken und für 7 verschiedene Preise. 
für Kohle und Anthracit, während er als Preis des Koks M 1 für 100 kg 
einsetzte. Die Zusammenstellung der gefundenen Werthe in eine Tabelle­
und noch übersichtlicher ihre Wiedergabe in graphischer Darstellung­
liessen erkennen, dass der Kraftgasbetrieb besonders bei höheren Brenn­
stoffpreisen dem Dampfbetriebe gegenüber wesentliche Vortheile bietet.­
Um in gegebenem Falle zu entscheiden, ob nicht mit grösserem Vor­
theile eine zur Verfügung stehende Wasserkraft zu wählen sei, hat­
man die Kosten der zn ihrer Verwerthung nöthigen Anlage zu. berechnen. 
und aus ~eren Verzinsung, der Abschreibung und den Betriebskosten 
die Kosten der Pferdekraftstunde. Eine Vergleichung dieser Zahlen, 
am beqnemsten mit den aus den gegebenen graphischen Darstellungen. 
zu entnehmenden Werthen, welche für den vorliegenden Fall gelten, 
ergiebli sofort, welche Anlage mit geringeren Kosten arbeitet. (Ztachr. 
Elektrochem. 1897. 4, 177.) d 
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